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1. Kapitel - Aprilregenpfützen
 
Meine Geschichte begann an einem typischen Apriltag, so klassisch, wie es der hundertjährige Bauernkalender versprach. Durch das Gezwitscher der Vögel angespornt, versuchte die Sonne ein paar Strahlen auf die Erde zu senden, doch dann verschwand selbst das winzige Blau, welches sich zwischen die dicken Wolken gemogelt hatte. Richtete Mensch seine Blicke nach oben, erntete das müde Auge einzig ein dunkles, zermürbendes Grau.
„So gefällt mir der Frühling, so ein rechter trüber Apriltag“, höhnte meine Tante Leonore, die wie immer keinen Hehl daraus machte, dass sie zu einer eher sinisteren Grundeinstellung neigte und sich am wohlsten fühlte, wenn die Natur ihre Gesinnung teilte. Ich schaute aus dem Fenster und starrte auf Regenschirme in Schwarz und Grün mit roten Punkten, auf Kutten und durchsichtige Regendamenmäntel über Kostümen, die alle, in energischer Geschwindigkeit über kleine Pfützen hüpfend, dem einige Straßen entfernten Gerichtsgebäude zusteuerten.
„Ja, ja, so ein richtig düsteres Wetterchen, das macht mir doch gleich gute Laune“, dozierte meine Tante. Onkel Archibald dagegen glaubte noch immer, dass seine Angetraute in ihrem Innern noch genau das gleiche lichte und sinnfrohe Geschöpf war, welches er geheiratet hatte, und nicht jene etwas herrische, in ein viel zu enges Tweedkostüm gekleidete Anwältin, die jeden Internatsschüler das Grauen gelehrt hätte. Sollte er ruhig diesen Glauben an seine Liebe beibehalten, ich kannte sie besser. Ich arbeitete unter ihr. 
Trotz all der frohgemuten Aussagen zum Wetter merkte ich doch, wie Tantchens Laune nicht ganz ihrer eben gemachten Äußerung entsprach. Sie war ein wenig missmutig gestimmt. Zum einen, weil Onkel Archibald, ihr sich im Ruhestand befindlicher Ehemann, bereits früh um fünf Uhr (wie rücksichtslos) an seiner Oper schrieb und dies durch diverse Spielversuche am Klavier besonders laut in Szene setzte, zum anderen, weil sie der festen Überzeugung war, dass statt des Schreibens an einer Oper für ihren Gatten der regelmäßige Besuch der Sauna weit angebrachter wäre. Das ginge wenigstens leise vonstatten. 
Onkel Archibald war ehemaliger Musiklehrer der Oberstufe, der seit drei Jahren seinen Ruhestand genoss und sich seit ebenso langer Zeit dem Traum seiner Jugend, nämlich dem Schreiben einer Oper, widmete. Lächerlicher als Figaro, gigantischer als Aida und ergreifender als Madame Butterfly.
„Mach uns einen Kaffee, mein Mädchen, in zehn Minuten haben wir unseren ersten Termin.“
Tante Leonore saß an ihrem alten, von Holzwürmern unterwanderten Schreibtisch und verschränkte die Hände vor ihrem eher als mächtig zu beschreibenden Bauch mit Busenzierde. Die Kanzlei meiner Tante, einer Rechtsanwältin mit Ausrichtung auf Verkehrsdelikte, Nachbarschaftsstreitigkeiten und Mietsproblematika, lag in einem alten Haus inmitten Berlins. Nachdem ihre Sekretärin in Schwangerschaftsurlaub („...ich hätte mir nicht vorstellen können, dass ich im Alter meiner Sekretärin ((42)) noch einmal ein Kind hätte haben wollen...“, so Tante Leonore) gegangen war, suchte sie nach einem adäquaten Ersatz und fand ihn in mir. Nicht, dass ich mich darum geschlagen hätte, aber meine Mutter bettelte ihre ältere Schwester wohl so inständig und drückte dermaßen auf die Familienzusammengehörigkeitsdrüse, dass Leonore nicht anders konnte.
Meine Mutter und Leonore haben einen eher als glühend zu bezeichnenden Draht zueinander. Jedes Mal, wenn sie sich sehen, und sie sehen sich regelmäßig aller drei Monate, kracht es. Die Auseinandersetzungen der beiden drehen sich einzig um Ereignisse aus ihrer Kindheit, welche sie scheinbar noch immer nicht verarbeitet haben. Doch sie lieben sich immerhin so sehr, mir gemeinsam einen befristeten Arbeitsvertrag zu verschaffen.
Ich habe ihn, ganz ehrlich gestanden, auch dringend gebraucht. Denn neben Tantchens Sohn bin ich das weitere schwarze Schaf der Familie. Victor sollte eigentlich die Praxis seiner Mutter übernehmen, doch in ihm gebar Jackie Chan den Traum von der Leinwand. Mein Vetter hatte sich nach seinem Jurastudium aus dem Staub gemacht, um in Hongkong eine Karriere als Easterndarsteller zu starten. Zehn Jahre Kung Fu müssen doch zu etwas gut gewesen sein. Und ich, ich habe zwar ein abgeschlossenes Studium, doch niemals damit Geld verdienen können. Da geht es Victor schon etwas besser. Sein Status als schwarzes Schaf ändert sich langsam ins Gräuliche.
Nun lebt er bereits seit elf Jahren in Asien und verdient sich seinen Lebensunterhalt als Gründer und Leiter eines aus zwei Mitarbeitern bestehenden Lehrinstitutes für Business-Englisch. Hier unterrichtet er fleißig Mädchen und Bübchen des aufstrebenden Mittelstandes in der Unterminierung des westlichen Marktes. Victor kämpft um seinen Traum und arbeitet tatsächlich gelegentlich sogar als „Schauspieler“. Seine größten Erfolge waren das Darstellen einer kämpfenden Pommes Frites in einem Werbespott für Ketchup (den eine langbeinige Blondine von 18 Lenzen, ein hoch bezahltes amerikanisches Model, verkörperte) und die Rolle eines um sich tretenden Serienmörders in einem B-Movie. Sein Auftritt in dem Film dauerte insgesamt drei Minuten. Und dabei trug er auch noch die Gummimaske eines bekannten Superhelden. Immerhin haben wir zu Hause sämtliche Videos seiner schauspielerischen Darstellungen, die er uns hat zukommen lassen. Er wird seinen Weg gehen. Aller Anfang im Showgeschäft ist schließlich schwer. 
Ich schüttete den Kaffee in die Maschine der kleinen Einbauküche und legte ein paar Plätzchen auf ein silbernes Tablett. Leonore hat es gerne, wenn ihre Patienten, wie sie ihre Klienten im Geheimen nennt, stilvoll begrüßt werden, auch wenn deren Anliegen nur das stinkende Klo des Nachbarn ist. Seit nunmehr bereits elf ein halb Monaten goss ich die Papyruspflanzen in der Kanzlei, bereitete den Kaffee, sortierte Akten ( Tante verabscheut Computer, bei uns ging vieles noch per Hand und Radiergummi und alles, was im Computer stand, hatte ebenso in den Akten des dazugehörigen Schrankes zu stehen, doppelte Ausführung sozusagen), tippte auf dem alten Computer Briefe, durfte gelegentlich im Netz surfen und ersetzte die Reinigungskraft (eine Rentnerin), aus Kostenspargründen. Da es dem kleineren Mittelstand wirtschaftlich und allgemein gerade nicht ganz so gut geht, verzichten einige langjährige Klienten auf ein Weiterführen der jahrzehntelangen Nachbarschaftsstreitigkeiten und lassen daher ihre Akten ruhen. Die ältere Reinigungskraft wurde von Tante an ihren Gynäkologen weiter vermittelt. Ihr Herz ist eben doch groß und weit und gerecht. Dafür musste ich mich nun zweimal die Woche zusätzlich über den Wischmob beugen und die Dielen bearbeiten, bei gleichem Gehalt, ganz zu schweigen vom täglichen Reinigen des WC s. Da ist Tante eigen.
Der Kaffee war durchgelaufen und ich stellte die Heizplatte an, die kleinen Kaffeetassen bereit und öffnete dem ersten Besucher die Tür, da er bereits sehnsüchtig an ihr klopfte.
 
Unser erster Klient war Herr Hubertus, ein zugezogener Bayer, von Beruf Bierverkoster an einer der hiesigen Brauereien. Er war das, was man vielleicht als ein Klischee von einem Bajuwaren bezeichnen konnte. Groß und kräftig gebaut, mit einem Rauschebart und flinken kleinen Augen. Herr Hubertus war ein Stammgast von uns, da er sich stets und gern mit seiner Umwelt anlegte und in jeder von Hiesigen gemachten Äußerung zu seinem Herkunftsland sofort einen Angriff auf seine Person sah. Er lebte bereits seit 18 Jahren in Berlin und doch hatte er sich an den Humor der Bevölkerung noch nicht gewöhnen können.
„Und ich sage Ihnen, der Bazi, der hat mich in aller Öffentlichkeit angegriffen. Dieser saublöde Hund, dieser saublöde.“ 
Herr Hubertus` Arme wedelten wild in der Luft herum. Gerade wollte ich mein Kaffeetablett zur Beruhigung seiner Nerven abstellen, als er mit seiner Hand auch schon das Tablett aus den meinen stieß und Kanne nebst Tassen und Plätzchen klirrend zu Boden fielen.
„Das haben Sie nun mit ihrem bayrischen Temperament erreicht, Herr Hubertus. Ich kann mir schon vorstellen, wer hier wen bei Ihren Auseinandersetzungen angreift“, auch ich sollte mich gelegentlich ein wenig zügeln. Doch da meine weiße neue H&M-Bluse nun vor Kaffee nur so triefte und ich zudem das Gefühl einer Verbrennung dritten Grades auf meinem Thorax spürte, war mir alles andere als friedlich zu Mute.
„Antonia!“, die Augenbrauen meiner Tante zogen sich in die Höhe.
„Und Sie, Herr Hubertus, eine Entschuldigung wäre ja wohl angebracht.“
Meine Tante hatte die schneidende Stimme einer Schimäre, wenn sie denn wollte. Herr Hubertus brummelte etwas in seinen Bart, half mir beim Auflesen der Scherben und erbat sich sogar beim Aufwischen zu helfen.
„Netten Vorderbau, den Sie da haben. Bisschen zu flach vielleicht, aber an sich reizend.“ Am liebsten hätte ich ihm ein paar hinter seine bajuwarischen Ohren gegeben, aber das verbat mir meine Erziehung dann doch, und außerdem würde Tante ihm schon noch die Leviten lesen. Ich nahm die Scherben auf, wischte mit dem Mob und verschwand ins Bad, um mich meines durchnässten Kleidungsstückes zu entledigen. Aus dem Kanzleizimmer hörte ich die belehrende Stimme meiner Anverwandten und ich wusste, beim Gehen würde Herr Hubertus klitzeklein mit Hut sein.
Nicht nur meine Bluse war braun wie ein Schlammloch, auch mein Unterhemd war durchtränkt worden von Kaffee. In dem kleinen Ersatzkleiderschrank im Ruhezimmer, welches sich meine Tante zu Entspannungszwecken eingerichtet hatte, fand ich neben zwei Paar Wollsocken, einem haargenau gleich aussehenden Kostüm wie jenes, welches Leonore in diesem Augenblick trug, ein paar Birkenstocksandalen und zwei Packen weißer Baumwollunterhosen für die gereifte Dame, auch einen Rollkragenpullover, den ich mir überzog. Er war zwar zwei Nummern zu groß, aber ich fühlte mich wieder gewärmt und gekleidet. Nachdem Herr Hubertus winzig wie ein Streichholz 20 Minuten später die Kanzlei verlassen hatte, überreichte meine Tante mir einhundert Euro, welche sie dem bayrischen Herrn aus dem geizigen Kreuz geleiert hatte.
„Ich habe aus deiner Bluse ein Designerstück gemacht. Außerdem hatte er Bange, du würdest ihn verklagen. Und die Versicherung...naja, du weißt ja...“, sie lächelte, und ich ebenso. Immerhin hatte ich Größe bewiesen, indem ich unserem ersten Kunden des Tages lächelnd die Tür geöffnet und ihn generös hinausgeleitet hatte.
„Ihre Tante hat´s fei faustdick hinter den Ohren“, ich nickte und er schlich die Treppe hinunter.
„Weswegen war er eigentlich gekommen?“, fragte ich Leonore.
„Das kläre ich mit ihm beim nächsten Termin. Den hier stelle ich ihm trotzdem in Rechnung.“ Mein energisches Tantchen fühlte sich augenscheinlich wohl.
 
Unsere nächste Klientin war die alte Frau Beckmann. Sie übersah grundsätzlich jedes wichtige Verkehrsschild und manch rote Ampel und forderte so bereits zwei kleinere Blechschäden innerhalb der vergangenen sieben Monate herauf. Ihr heutiger Termin sollte eine Lagebesprechung des in der nächsten Woche stattfindenden Gerichtstermins beinhalten. Den letzten Unfall hatte Frau Beckmann provoziert, indem sie die Vorfahrt eines älteren Mercedesmodells mit ihrem kleinen Mopedroller schnitt, und den Eigentümer des größeren Verkehrsgefährtes auf diesem Wege gegen einen Begrenzungspfahl prallen ließ. Dem Himmel sei Dank war niemandem etwas geschehen. Nur aus dem schicken Pkw wurde eine Demontage seiner selbst. Frau Beckmann ist inzwischen stolze 84 Jahre alt und versteht nicht, dass sie bei bereits eingezogener Fahrerlaubnis auch nicht mehr mit einem motorisierten Zweirad unterwegs sein darf. Die Dame riskiert Kopf und Kragen, jedes Mal, wenn sie auf die Straße geht. Aber Frau Beckmann ist die Mutter eines befreundeten Richters meiner Tante und genießt so nicht nur das eine oder andere zugedrückte Auge, sondern auch den Höflichkeitsrabatt.
 
Unsere älteste Klientin des Tages war gegangen, und bis 14 Uhr sollte kein weiterer Mandant mehr kommen. Ich gedachte, Schreibarbeit zu erledigen, und Tante, sich aufs Ohr in ihrem Erholungsraum zu legen. Zwischendurch rief Onkel Archibald an, um von einem ganz besonderen Einfall für seine Oper zu berichten, den Tante allerdings mit einem Stoßseufzer gen Himmel quittierte. Dann lag sie auf ihrer Ottomane, die bestrumpften Zehen zappelten ein wenig hin und her, und schnarchte leise. Ich legte eine Decke über sie, lächelte dabei mütterlich, und setzte mich an den Computer.
 
Oh ihr vermaledeiten Rechenanlagen!
Dieses garstige Datenverarbeitungsgerät aus dem Pleistozän vor mir, welches den Anforderungen des modernen Medienzeitalters nicht mehr gewachsen schien, war ebenso vorgerückt im Alter wie meine Tante. Auch der Drucker hatte seine guten Tage längst hinter sich. Ich hegte einen echten Groll gegen ihn, auch wenn er nur eine Maschine war. Die Tatsache jedoch, dass er zu Gehässigkeiten neigte, ich musste seine Patronen mindestens dreimal im Monat wechseln, was stets mit schwarzen Fingern endete, machte mir diesen angeblichen Markenprinter von Grund her einfach unsympathisch. Ja gut, es sind nur Maschinen, doch wurde ich den Gedanken gewisser Ressentiments der beiden Arbeitsgeräte gegen mich nicht los. Das bewiesen Rechenautomat und Drucker schließlich durch wiederkehrende Verweigerung ihrer Mitarbeit. 
Heute nun war es wieder so weit, das magische Aufleuchten eines Lämpchens signalisierte Tintenleerheit. Stöhnend öffnete ich den Deckel des Druckapparates, nahm die alten Tintenpatronen heraus und friemelte an den Ersatzminen herum. Warum sich die Erfinder von solchen Dingern nicht einfachere Verschlusselemente einfallen lassen konnten, das war mir schlicht unbegreiflich. Wie eine Blöde versuchte ich die angeblich funktionablen Sicherheitsklappen der Patronen, die für jene Gerätschaft üblich waren, zu entfernen. Ich zuckelte und zerrte. Ich riss und zog mit verbissenem Gesichtsausdruck, schließlich durfte ich nicht aufgeben, denn noch immer herrschen Menschen über Maschinen und Dingsbumse, nicht umgekehrt, oder?
Mit einem kräftigen Ruck gelang es mir schließlich doch. 
Quintessenz allerdings: Ich hatte ein wenig mehr als nur den Sicherheitsverschluss aufgerissen, und die widerliche Farbe ergoss sich über den gesamten Schreibtisch, meine Hände und diverse Unterlagen, die auf der Tischplatte gelegen hatten. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. 
Hysterisch lachte ich auf, warf die Plastepatrone in den Müll, rannte ins Bad, wusch meine Hände, rettete an Schriftmaterial, was zu retten war, und wischte den gesamten verunstalteten, überschütteten Kladderadatsch mit Wucht und Wut vom Mahagonischreibtisch in den Papierkorb. Solche Tage waren Tage, die es aus dem Lebenskalender zu streichen galt. Mistdrucker mit Mistpatronen, der gehörte ebenso aufs Altenteil wie Leonore mit ihren 64 Jahren, die sich weigerte, mir neuere Arbeitsmaterialien zuzubilligen. Und das würd ich ihr auch so sagen, demnächst irgendwann, also in einer privaten Minute oder so, dem kleinen Feldwebel. Sollte sie doch endlich Ruhe geben und Entspannung finden in irgendeinem Landhaus in Spanien, gemeinsam mit Archibald, zwölf Bergziegen und altertümlichen Gebrauchsgegenständen. Und den Drucker darf sie gleich mitnehmen. Als das Schlimmste beseitigt worden war, setzte ich mich wieder an meine Arbeitsfläche, atmete einmal tief durch und hämmerte in den Computer eine Beschwerde-E-Mail an den Hersteller der Tintenpatronen mit einer Kopie an den Erzeuger der Druckmaschine. 
 
Ich war gerade am Ende des ersten Abschnittes angekommen: …nicht bereit, dieses Farbspiel an meinen Händen weiter zu erdulden…, da klingelte es an der Tür. Wir hatten doch aber jetzt gar keinen Termin? Ich hörte noch, wie Tantchen sich ächzend erhob, und schlidderte einer entnervten einflügligen leicht lädierten Elfe gleich durch den Flur. Ich öffnete und dann, dann sah ich ... auf die wunderschönsten sinnlichsten Lippen, die ich bisher zu sehen das Glück hatte. Von den Lippen wanderte mein Blick weiter zu einer vollkommenen, einer aristokratischen Nase, zwei kastanienbraunen großen Augen und glänzenden voluminösen dunklen Haaren. Ein Apoll von einem Mann. Ein Modell, ein Adonis, ein Halbgott, eine menschgewordene Statue. Der erste Gedanke, der sich meiner bemächtigte, war: Ist es der Briefträger? Der zweite: So viel Schönheit gehört ausgestellt. Er war perfekt, gerade geschnitten wie eine edle Tanne, schlank und modisch dezent gekleidet. Ich hätte mich ihm auf der Stelle zu Füßen geworfen und wäre einer ergebenen Sklavin gleich vor ihm her gerobbt, um seinen Weg mit Hand von Staub zu befreien und mit Rosenblüten zu bestreuen.
Durch ein kurzes Räuspern dieser erhabenen Schöpfung vor mir und dem gleichzeitigen erwachenden Hüsteln meiner Tante aus dem Arbeitszimmer erwachte ich aus meinem Tagtraum. Ich bat ihn herein und wollte gerade wieder die Tür schließen, als sich ein breiter Fuß samt dazugehöriger Vakuumschiene zwischen Tür und Rahmen klemmte.
„Ich bitte auch noch, junge Frau“, sprach mich eine tiefe Stimme aus dem Halbdunkel an. Hinter meinem Prinzen herein trat in den Flur eine männliche humpelnde Gestalt, die sich ein wenig gebeugt aus einem schäbigen Trenchcoat zu schälen versuchte. Noch immer guckte ich verklärt wie ein Schäfchen auf den Götzen in unserem Kanzleiflur, der mich liebevoll, fast väterlich von schräg oben herab anlächelte und scheinbar auf irgendein Wort von mir wartete.
Was hatte ich doch gleich zu sagen? Ach ja...
„...Möchten Sie nicht ablegen und hereinkommen?“, ich grinste noch immer ein wenig perplex, bis ich denn merkte, dass der antike Held vor mir mit dem Kopf schüttelte und mir andeutete, dass er sein Jackett nicht abzulegen wünsche.
Aus dem Hintergrund hörte ich derweil das ächzende Gejammer eines gequälten Tieres, welches versuchte, seinen Mantel an die Garderobe zu hängen. Die humpelnde Kreatur da hinten würde schon klarkommen.
Meine Chefin rief unterdessen nach dem Besucher, und ich bat den Märchenprinzen und seinen lädierten Lakaien herein. Sie schritten, d. h. der eine schritt der andere hinkte, durch den Türrahmen, und Tantchens Stimme rief erfreut in den Äther:
„Christoph, Sie, na von Ihnen hab ich ja schon lange nichts mehr gehört. Kommen Sie, nehmen Sie Platz und lassen Sie uns ein wenig reden. Wie ist es Ihnen denn die letzten Monate ergangen und was führt Sie hierher? Antonia, einen frischen Kaffee für uns drei.“ 
Nachdem ich noch ein Weilchen dumm rumstand, um mir wenigstens Christophs Hinterkopf einzuprägen, machte ich mich schleunigst daran, den gewünschten Kaffee zu kochen. Ich musste die alte Glaskanne nehmen, die ganz hinten im Küchenregal stand, die neue war ja in Scherben zersprungen.
Um den Eindruck der Ärmlichkeit dieser Kanzlei zu übertünchen, drapierte ich dafür die leckeren Schokoladenkekse, die für 50 Cent mehr, auf einen Teller. Meinem Bedürfnis entsprechend, ein wenig passabler auszusehen, hatte ich mir einen Gürtel um meine Hüften geschlungen, den Tantchen noch im Kleiderschrank hängen hatte. So gab mir der Rollkragenpullover samt Gürtel und dazugehörigem gerade geschnittenem Rock fast das Aussehen der Loren, hätte ich ein wenig mehr Oberweite und Hüften gehabt. Aber so musste es auch gehen. Als Möchtegern-Filmdiva schritt ich in das Empfangszimmer und stellte den Kaffee vorsichtig vor unserem Besuch ab.
„Das ist übrigens meine Nichte Antonia“, teilte Leonore mit. 
Jetzt kannte er wenigstens schon mal meinen Namen, ein Anfang.
„Und dies, Antonia, sind Christoph Krüger, ein langjähriger Klient, und sein Freund Rasmus Brügge, dem ich bei einem kleinen Problem helfen darf.“
Tante war in ihrem Element und ich in Gedanken. Ich lächelte Christoph an, der von seinem Sessel aus zurückstrahlte, während Rasmus grunzte. Rasmus, der Name passte zu ihm. Ein Name wie für einen Hund. Im Vergleich zu seinem Freund sah er aus wie der Glöckner von Notre Dame. Etwas bulliger, mit ersten grauen Haaren zwischen einem verwilderten Rotblond und einem Pseudo-Künstler-Dreitagebart, dazu Cordhose und Beinschiene. Eine etwas bejammernswerte Gestalt, wie er so in seinem Sessel mehr lag als saß. Ich lächelte süßlich und begab mich zurück an den Schreibtisch, um meinen Beschwerdebrief mit noch immer leicht eingefärbten schwarzen Fingern tippend zu vollenden und mich gleichzeitig in verruchte Tagträume von Christoph zu begeben. Wie ein kleines Schulmädchen im Anhimmeln eines Popsternchens träumte ich beim „...sollte die desaströse Sicherheitsverschlussvorrichtung...“-Schreiben von einem großen, dunkelhaarigen Mann mit sinnlichen Lippen.
Auf einmal hörte ich eine aufbrausende Stimme, die des Herrn Rasmus, aus dem Arbeitszimmer meiner Tante und machte mich schleunigst daran, Leonore und Christoph vor diesem scheinbar Wahnsinnigen zu retten. 
„Was sagen Sie da? Nicht sinnvoll. Ich sage Ihnen, was sinnvoll ist. Diesen Armleuchter von Autofahrer zu verklagen, bis er grün wird. Ich trage einen Verband und fühle mich wie ein Dackel auf drei Beinen“, schrie, nein tobte es durch die Wände. Beim Öffnen der Tür blickte ich auf das wutverzerrte Gesicht des Invaliden, das amüsierte Antlitz von Christoph und Tantchens Oberschwesternausdruck.
„Herr Brügge,...Sie sind eindeutig selber schuld am Unfallhergang und sollten sich mit den Gegebenheiten des Polizeiprotokolls zufriedengeben.“
„Aber ich habe den Totalschaden davongetragen, nicht dieser jungsche Gockel in Papas Porsche, der ist heil geblieben“, herrschte der aufbrausende Quasimodo meine souveräne Tante an.
„Pech für Sie. Zu allem Überfluss saßen Sie auch noch alkoholisiert hinter dem Steuer. Dabei sollten Sie Gott dafür danken, noch am Leben zu sein. Und was soll ich Ihnen raten außer, dass Dummheit immer bestraft wird. Dafür sorgt schon die höhere Gerechtigkeit. Vergessen Sie den Vorfall und zahlen Sie, beschaffen Sie sich ein neues Auto und schonen Sie ihren Fuß und Ihre Stimme. Dann ist das Geschehen in ein paar Wochen Geschichte. Dennoch werde ich Sie würdig vor Gericht vertreten, so Sie es wünschen.“
Die Stimme meiner Tante war die schneidende Spitze eines Schwertfisches, wenn sie sich gemüßigt sah, zu einem Klienten wie zu einem trotzigen Kind zu sprechen. Herr Brügge schien gerade dabei ein ausfallendes Wort von sich zu geben, als Christoph ihm seine Hand auf den Arm legte und ich nach noch mehr Kaffee fragte. Christoph nickte und beschwichtigte seinen Freund mit so beruhigenden Worten, dass ich mich an Rasmus` Stelle wünschte. Des Invaliden Tollwut schwächte merklich ab, und Tante erläuterte dem Wüterich noch einmal dessen Ausgangsposition.
 
Ich füllte eben das braune Pulver in den Kaffeeautomaten, als auf einmal Christoph, ich nannte ihn wirklich schon bei seinem Vornamen, hinter mir stand und mich nach dem Badezimmer fragte. Lächelnd wies ich mit meinem eingefärbten Zeigefinger den Weg. Nach wenigen Minuten des sanften Dahintropfens des Kaffees durch den Filter, welchen ich recht verklärt betrachtete, stand mein real gewordener Traummann hinter mir.
„Glauben Sie nicht, mein Freund ist immer so. Er ist eigentlich ein ganz lieber Kerl, besitzt eben nur manchmal ein unausgewogenes Temperament.“
„Sie meinen, er ist ein Choleriker?“
Christoph schmunzelte, und dieses Schmunzeln gebar in meinem Körper ein Vibrieren, wie ich es bei meinen Exfreunden zuvor nie gespürt hatte. Zumindest mich nicht mehr daran erinnern konnte. Vor allem mein letzter Ex äußerte diese Feststellung in einer immer wiederkehrenden Litanei. Er unterstellte mir doch glatt Gefühlskälte. Dabei war ich ganz offensichtlich einer der herzenswärmsten Menschen überhaupt. Hätte ich sonst, ausgelöst durch ein Lächeln, solche weichen Knie gehabt, wie zu diesem Zeitpunkt? Der Kaffee filterte sich aus, und mit der Kanne bewaffnet, betraten wir das Gesprächszimmer. 
Doch siehe da, Tante und Rasmus waren in ein unterhaltsames Tete a Tete über Zierfische verstrickt und schienen sich köstlichst dabei zu amüsieren.
„Na, Kindchen...“, fragte meine Tante, „...was willst du denn mit dem neuen Kaffee. Unsere Tassen sind noch voll.“
„Ich dachte, vielleicht zur Beruhigung der gerade noch etwas angespannten 
Lage ?“
„Ach wo, Ihre Tante hat mir einen fabelhaften Rat erteilt. Und außerdem ist sie eine wunderbare Unterhalterin. Christoph, wir gehen.“ 
Rasmus` tiefe Stimme hallte von den metallenen Aktenschränken zurück. Meiner Tante reichte er über den Schreibtisch hinweg die Hand, mich ignorierte er, indem er mir nur so was wie ein Tschüss zugrunzte, und, den Mantel über dem Arm, verließ er die Kanzlei. Christoph und Leonore tauschten noch ein paar warme Höflichkeiten, bis auch er für immer Abschied von uns nahm. Sogar mich bedachte er mit einem warmen Händedruck, als ich ihn zur Tür geleitete. Meine Hände würde ich heute wohl nicht mehr waschen, ganz gleich, wie viel Tinte sich auch daran befände. Christoph Krügers beschwingter Gang hallte die Treppe hinunter nach, und ich, ich hoffte, einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen zu haben.
Noch vollkommen benommen betrat ich wieder den Arbeitsraum, wo Tantchen mir mitteilte, dass sie im Übrigen einen Anruf ihrer alten Sekretärin bekommen hätte, nächsten Monat würde diese gerne wieder ins Berufsleben einsteigen, so dass und ich mich genötigt sehen müsse, mir ein neues Betätigungsfeld zu suchen. War vertraglich ja eh nur eine Beschäftigung auf Zeit. Na Klasse! 
Da hast du dich an die Gegebenheiten des Arbeitslebens bei einer Anverwandten gewöhnt, und die sind nicht gerade unkompliziert, da wirst du auch schon wieder gegangen. Schöner Mist. Gab es nicht so was wie Kündigungsschutz für Blutsverwandte?
So verging der Arbeitstag mit einem Gerichtstermin und einem weiteren Problemfall im Fluge. Der Kasus war Friedrich, Herrn Weiderwischs Kater, der in regelmäßigen Abständen in fremde Wohnungen einsteigt und seine Duftmarke auf feinen Perserteppichen hinterlässt. 
Und den ganzen restlichen Tag über blieb mir Christophs Gesicht, selbst auf dem Weg Richtung Heim, noch ein wenig im Geiste haften.
 
Im Allgemeinen, und wenn ich meinem eigenen Selbstbild trauen durfte, war ich eine sympathische Erscheinung. Nichts Phänomenales und sicherlich hätte ich niemals einen Schönheitswettbewerb gewonnen, geschweige denn den ersten Preis für die fabelhafteste Figur, aber dennoch war mir eine gewisse Ausstrahlung niemals abzustreiten. Ich besaß, zumindest früher mal, eine leuchtende Aura, ganz klar.
Doch mit der Vielzahl meiner geplatzten Beziehungen, die stets vom männlichen Part beendet wurden, und gänzlich wegen anderer Frauen, bröckelte so langsam aber sicher meine Selbstbewusstseinshülle wie alter Parmesan. Und so was manifestiert sich dann eben im Gesamteindruck.
Tobias, die erste längere Beziehung meiner Jugendzeit, verließ mich nach knapp zwei Jahren wegen einer schwarzhaarigen Französin, die er während seines Austauschstudiums in Paris kennen lernte. Inzwischen war er wohnhaft in der Nähe von Bordeaux und hatte mindestens ein halbes Dutzend kleiner, süßer Kinder, alle wunderschön niedlich, in die Welt gesetzt. Er war schon immer sexuell sehr agil gewesen. Raimund, der Mann danach, holte mich aus meinem durch Tobias entstandenen Jammertal heraus und bereiste mit mir, nach meinem miserabel beendeten Studium der altertümlichen Geschichte, einen kleinen Teil der Welt. Er war für fünf Monate und einen Tag mein treuer Begleiter durch das nördliche Afrika und Asien. Bis er sich am Strand von Koh Phangan in eine superblonde Travellerin von 19 Jahren verguckte, die noch voll in der aufkeimenden Blüte ihres Lebens stand. Sie war nicht nur blond, braungebrannt und sehr amüsant, sie besaß auch noch Körbchengröße C und den Verstand einer Nobelpreisträgerin der Geophysik. Solche Frauen gibt es wirklich und Raimund hatte sie gefunden.
Diese Sabina brachte mein Ego dermaßen ins Wanken, dass ich mit Tränen unter den Augenringen in den Schoß meiner Heimat und meiner Familie zurückkehrte. Hier nun hielt ich mich als Nachhilfelehrerin, sogenannte Call-Center-Agentin, Mutter Oberin (Tresenkraft in einer kuscheligen Hinterhofkneipe), Seniorenbetreuerin und Privatsekretärin über Wasser, bis ich auf Robert, meinen letzten festen Freund traf. Er würde meine endgültige Liebe werden. So dachte ich. Aber das Denken sollte eher den smarteren Köpfen überlassen werden. Mein Zusammensein mit Robert war beendet worden, und zwar wieder einmal durch eine andere Frau. Wäre es doch nur ein Mann gewesen. Das hätte ich leichter verkraften können. Lara hieß sie. Bestechend war sie, 26 Jahre und erregend agil aussehend, während ich gefühlt schon längst meinen Zenit vom Mädchen zur Frau überschritten hatte. Doch Lara war nicht nur taufrisch, sie verkörperte Jugend auch in so einem Maße, dass ich bereit gewesen wäre, einen Hüftgürtel zu erwerben und Stützstrümpfe zu tragen.
Im Vergleich zu ihr fühlte ich mich recht ältlich, fast fortschrittlich in meinen dahin gelaufenen Jahren. Ihr Haar hatte die Farbe eines Feldes voll von Mohnblumen im Sommer. Ein Rot, auch noch echt, welches sich über Nacken und Schultern als auslaufender Nagellack ergoss. Mein Brünett, auf welches ich immer ein wenig stolz gewesen war, verblasste dagegen zur Waschlauge von Papas Gartenhosen. Sie hatte Verstand, ich nur Verständnis. Lara war auf dem Weg zur Karrierefrau, meine Karriere hatte vor langer Zeit einen Knick nach unten bekommen. Sie stammte aus einer vermögenden und in gewissen Kreisen geachteten Familie, ich aus den unteren Bürgertumsschichten. Lara besaß jetzt neben Dolce und Chanel auch Robert, ich nur ein zerrissenes Photo meines Ex und Klamotten aus dem Second-Hand.
Meine Nachbarn trösteten mich und beteuerten, wie sehr Robert mein Naturell vermissen würde. Aber auch nach 12 Monaten, zwei Wochen und drei Tagen sehnte er sich noch immer nicht nach meinem schillernden Wesen. Persönlichkeit verliert eben immer noch knapp das Rennen, wenn sie sich mit Schönheit und Grazie zu messen hat. Wenn ich bedenke, in meinem Alter (inzwischen na ja, so was um die 30) noch so minderwertigkeitsbelastet zu sein, und dies einzig wegen einer anderen Frau, also doch eigentlich einer Schwester im Geiste...Das nagte stark an mir.
Die Monate nach meinem erneut durch widere Einflüsse erzwungenen Singledasein verbrachte ich zuerst in Selbstzerfleischung, dann in Depressionen, in Wutanfällen, und schließlich in obskuren Frauenselbsthilfegruppen. Zuerst landete ich in einem von starken feministischen Ansichten durchzogenen Frauentreff. Ich kürzte meine Haare in, für meine konservativen Verhältnisse, wilder Manier, las psychologisch durchseuchte Frauenratgeber und trug T-Shirts mit Slogans wie: Ein Pessimist ist ein Mensch, der sich über schlechte Erfahrungen freut, weil sie ihm recht geben.
Nach dieser kurzen, ungefähr neun Wochen währenden Phase ließ ich meine Haare wieder wachsen, ich war in einem Hexenzirkel gelandet. Wir trafen uns immer sonntags im Stadtpark und sprachen mit den Bäumen. In jener Zeit trug ich wallend lange Kleider und führte jeden Abend magische Rituale aus. Dazu baute ich mir einen kleinen Seelenschrein in die hintere linke Ecke meines Wohnzimmers. Auf meinen Altar stellte ich Buddha und ein gerahmtes Bild des auferstandenen Jesu, die Figur der Jungfrau Maria aus Holz gearbeitet, neben diese ein kleines buntes Bildnis Vishnus, welches ich einst in Indien erstanden hatte, ein winziges Ikonenbild, eine Menora, in der Hoffnung auf Erleuchtung und ein paar persönliche Gegenstände. Ich will es mir auf keinen Fall mit irgendeinem Gott verscherzen. Außerdem besuchte ich einen Qigong- Kurs und vervollkommnete meine Yogafähigkeiten. Man weiß schließlich nie, wozu das gut sein könnte. Ja, ja, mein Ego hatte einen gewaltigen Knacks abbekommen.
Doch inzwischen, nach all den Monaten der Selbstzerfleischung, war es dabei zu heilen, und dieser Prozess wurde unterstützt durch zwei sinnliche Lippen, die zu einem Engelsgesicht namens Christoph gehörten, Rasmus sei Dank.
Dieses Lächeln war ein kleines Geschenk. Nach all der Schmach, die ich hatte durchleiden müssen, war da ein Mann, der reizend, ja bezaubernd aussah, mein Herz flattern ließ und mir gut tat. Denn das Gefühl Frau zu sein, als solche betrachtet und behandelt zu werden, selbst nur durch ein Lächeln, dieses Gefühl hielt ich schon lange für begraben. Auch wenn ich Christoph nie wieder sehen sollte, ich fühlte mich beschwingt über die Aprilregenpfützen springen.
Ja, ich war jung, ich war frei, und bereit für einen neuen Mann war ich auch. Adieu Robert, die Welt gehörte wieder mir
 
Hallo Kleines!
Ein Anruf für dich von dein Exfreund, dies Durak. Er ruft heute am Abend noch einmal zurück. Sergej
 
Sergej, mein lieber Nachbar, war also wieder einmal in meiner Wohnung, den Kühlschrank plündern. Dabei liebte er es, meinen AB abzuhören, um mir dann mitzuteilen, was der oder die Anrufer mir mitzuteilen hatten. Hätte ich in der Schule nicht das Wahlfach Russisch gehabt, ich wäre beim Entziffern des Wirrwarrs aus kyrillischen und lateinischen Buchstaben, welches Sergej stets auf einem Schmierzettel hinterließ, gänzlich gescheitert.
Aha, mein Ex-Holzkopf hatte also angerufen. Es gab eine Zeit, da lebten Robert und ich gemeinsam in meiner Eineinhalb-Zimmerwohnung. Doch inzwischen hauste ich hier wieder einsam und verlassen, und Robert rief mich nur noch aus seiner Vier-Raum-Maisonettwohnung an. Meist wenn er irgendein emotionales Problem mit seiner Lara hatte. Ja, mit Lara und dem Geld ihres Vaters konnten sie sich eine Wohnung im teuersten Stadtteil Dresdens leisten. Dahin hatte es den aufstrebenden Betriebswirtschaftler nämlich verschlagen, nachdem sein Schwiegerpapa in spe seinen Hauptfirmensitz in den Osten des Landes verlegt hatte.
Ich schälte mich aus Leonores Rolli und wollte ihn eigentlich gar nicht waschen, denn schließlich haftete noch Christophs Duft am Kragen, aber was muss, das muss. Nach einer angenehm erfrischenden Dusche, ich hatte versucht, meine rechte Hand vor dem Wasser zu schützen, gab diese Illusion aber auf und verteilte, gepaart mit Cremeseife und Tintenschwärze, Christophs Handschweiß auf meinem nackten Fleisch, und nachdem ich mich in meine wohligen alten Freizeitklamotten geschält, den CD-Player mit der Musik von Tom Waits auf volle Lautstärke gedreht und den kochenden Wassertopf mit Spagettis gefüllt hatte, klingelte das Telefon. 
„Na, Antonia, meine Liebe, bist du wieder zu Hause? Ich bin es, dein alter Robert“, rauschte es durch die Funkwellen. Was sollte denn dieses süßliche Geschwafel am anderen Ende der Leitung?
„Bist du noch dran?“
„Ja, natürlich“, ich war nicht wirklich höflich, und hoffentlich bekam er das auch mit.
„Ich habe schon auf deinen verkratzten AB gesprochen. Also weißt du, den Spruch hättest du aber schon längst löschen sollen. Ich wohne doch nun wirklich schon ein ganzes Weilchen nicht mehr bei dir.“
Ja...ja.. und lebst nicht mehr von meinem Geld und liegst nicht mehr in meinem Bett und rauchst auch nicht mehr meinen Zigarettentabak.
„Reine verklärte Vergangenheitsbewältigung, Robert. Man nennt es auch Zynismus. Durchaus zu verstehen für enge Freunde der Familie.“
„Ha, ha, Antonia, ha, ha...“, lachte der Knülch ein wenig künstlich in den Hörer.
„Du, ich bin beruflich in der Stadt, und da dachte ich...“ 
Mit einem Rauschen wurden wir unterbrochen.
Ich legte den Hörer auf die Gabel und seufzte. Noch vor zwei Jahren war ich diejenige, die den lebensunfähigen Robert finanziell unterstützt und seinen Fehlspekulationen im wirtschaftlichen Bereich die Stirn geboten hatte. Nun war es Laras Papa, der dafür Sorge trug, dass sein zukünftiger Schwiegersohn ein gemachter Mann werden würde. Das Leben war ungerecht.
Ich sinnierte über das Für und Wider der Armen und Reichen nach, als es an der Tür klingelte, ich öffnete, und ein grinsender Robert stand vor mir.
 



2. Kapitel - Liebesgeplänkel
 
„Oh!“, hauchte ich in die Zugluft des Treppenhauses.
„Na, Kleine, willst du deinen alten Robert nicht hereinbitten?“
Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, stapfte er in den Flur, entledigte sich seiner Jacke, schleuderte seine Schuhe in die Ecke und setzte sich mit einer Selbstverständlichkeit auf mein Kuschelsofa in der Stube, dass es mir fast den Hals zuschnürte. Wie früher.
„Hab ich dich eigentlich hereingebeten?“, fragte ich pikiert, aber Robertchen grinste nur süffisant und erläuterte mir, wie gut ich doch aussehen würde, und es sei ihm eine Freude, mich zu sehen. Aufgebracht marschierte ich in meine winzige Küche, und trennte meine Spaghetti vom Wasser, mischte sie mit meinem Pesto, begab mich in meine Stube und setzte mich auf meinen Uraltsessel. Auf meinem Schoß der Teller mit Pasta, auf meinem Nierentischchen mein Glas Rotwein.
„Und, kein Glas Wein für mich?“
Ich schmatzte. Sollte er ruhig merken, wie ungelegen er mir war. Doch Robert stand auf und kredenzte sich selbsttätig ein Glas, wusste er doch aus der Vergangenheit zu schöpfen. Robert palaverte munter, während ich so tat, als hörte ich nur mit halbem Ohr zu. Dabei interessierte mich alles brennend. Man, mein Herz hing eben noch immer irgendwie an diesem Mistkerl. Gemausert hatte er sich ja. Die zerschlissenen Jeans sind dem guten Geschmack Laras gewichen. Das Hemd, welches Robert trug, hatte ein Muster, das ich ohne Brille nicht recht erkennen konnte. Aber die Blöße des Taxierens durfte ich mir natürlich nicht geben. Ja, wie er so auf meinem Sofa saß, das linke Bein locker über den Oberschenkel des rechten geschoben, die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes geöffnet, die Haare ein wenig zerwühlt und die Brille verrutscht, da seufzte ich innerlich doch ein wenig. Er war schon ein Süßer. Ich musste mehr als nur einmal kräftig schlucken. Doch ruhig Anton, ruhig. Dieser Anblick darf dich nicht mehr verwirren, dieser Anblick ist tabu für dich. Gleichwohl guckte auch Robert nicht nur einmal auf meinen flachen aber noch straffen bebenden Busen und mein nasses Haar. Auch seiner Person bemächtigte sich wohl so etwas wie Erinnerung.
„Du siehst wirklich gut aus, Antonia.“
Robert lächelte anzüglich doch gleichzeitig fast ein wenig zerknirscht. Irgendwie gefiel ihm nicht, dass ich ihm gefiel. Nach meinem Abendmahl fragte ich ihn nach Frau und Schwiegerpapa und dem Leben in Dresden.
„Wie funktioniert denn dein Familienleben mit Lara so? Denkt ihr schon an Heirat? Habt ihr euch die Wohnung nett eingerichtet?“, vollkommen ach so belanglose Fragen, die mich natürlich mehr als interessierten, ich lechzte nach Einzelheiten.
„Ich bin vorübergehend bei einem Arbeitskollegen eingezogen, der mir ein Zimmer zur Untermiete zur Verfügung gestellt hat. Das mit dem Zusammenleben, das haben Lara und ich erst mal auf Probe aufgehoben.“ 
Sein Blick unter den Gläsern trug das Leid einer Bastion Heimatloser.
„Aha!“
„Ich habe einzig eine Matratze, auf der ich mich schäbig betten kann, einen Tisch, einen Stuhl und einen Elektrokocher für chinesische Suppen.“
„Wie tut mir das alles leid für den armen Robert.“
Ich bedauerte ihn wirklich nicht wirklich, nur ein bisschen.
„Was ist denn geschehen? Ist die große Liebe erkaltet?“
Das sollte mitfühlend klingen, kam aber doch etwas frostig über meine Lippen, wohl mit so was wie Hoffnung gepaart.
„Nein, nein. Keineswegs. Die Liebe ist so jung und strahlend wie eh und je. Nur nachdem im Eifer des Gefechts von Laras Seite die ersten Gegenstände nach mir flogen, wurde es gefährlich. Zuerst waren es nur Eierbecher. Aber die wurden dann abgelöst von Porzellantellern und schließlich von einer kleinen Teflonpfanne“, Robert rieb sich wie in einer Erinnerung versunken den Kopf. Scheinbar die Stelle, an der der Bräter traf. Wird gewiss äußerst wichtige Gebiete seines Denkapparates ausgelöscht haben. Aber zu löschen ist da sowieso nicht mehr viel.
„Ist Lara ein wenig aufbrausend?“, fragte ich mit diebischer Schadenfreude.
„Ich möchte es eher leidenschaftlich nennen. Na ja, als verwöhntes Einzelkind. Ihr Vater meinte, ich solle uns beiden ein wenig Zeit geben, bis sie sich an den Gedanken gewöhnt hat, dass wir zwei eine Einheit bilden ...“
„...und nicht sie allein das Zugpferd ist“, beendete ich den Satz. Robert nickte dankbar. Ich hatte begriffen. Glaubte ich zumindest. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, und einem solch exquisiten Präsent wie Lara erst recht nicht. Da zieht Robert aus, bleibt jedoch trotz Beule am Kopf der treu ergebene Hund in der Hundehütte, um wieder zu erscheinen, wenn Frauchen ruft. Starke Frauen dulden eben keine Widersprüche. Dafür haben ihre Ahninnen im Geiste und mit Fäusten gekämpft. Es war wohl die einmalige Aussicht auf den sonst verweigerten Aufstieg in die erste Liga, die Robert zum Dackel werden ließ. Eine attraktive Frau gab es gratis dazu. Armer Robert, hoffentlich verlierst du dich nicht.
Nachdem ich meinen Teller mit Spaghetti geleert und mich ins Bad zum Fönen begeben hatte, strahlte mir eine sonnig wonnigliche Antonia aus dem Spiegel entgegen mit dem Gefühl, es geht dir gut.
„Hättest du nicht Lust, mit mir was trinken zu gehen, der alten Zeiten willen?“ Robert stand plötzlich im Bad hinter mir und fasste mich doch tatsächlich an meine Hüften. Ich wand mich aus seinem Griff, auch wenn er mir einen kleinen Schauer des Entzückens hinunter- und hinaufrieseln ließ.
„Was machst du eigentlich in der Stadt?“, erkundigte ich mich. Ich musste mich von seinen schönen, schlanken Händen ablenken.
„Geschäftlich für ein paar Tage“, die Antwort kam ein wenig ausweichend.
„Aha, geschäftlich.“ 
Ich kannte Roberts Geschäfte nur zu gut. Früher jedenfalls war ich immer diejenige, die ihn aus seinen geschäftlichen Tiefschlägen heraushieven musste. Ein Umstand, den mein Sparbuch bis heute nicht wirklich verkraftet hatte.
„Komm schon, ich lade dich auch ein.“
Wow, das war allerdings eine Aussage, der ich Folge leisten sollte. Wenn Robert einlud, durfte ich es mir nicht entgehen lassen. Ja, Robert war wirklich aufgestiegen, jetzt besaß er sogar eine Brieftasche inklusive Inhalts.
Ich zog mich um, und wir gingen ein paar Straßen weiter in eine Bar, in der früher ich immer die Zahlende war. Ich reichte meinen 20-Euro-Schein dann immer unter dem Tisch durch, in Roberts Hand, und er zahlte, der Geschlechterrolle wegen. Welcher Mann ließ sich schon wirklich gerne von einer Frau aushalten? Ob es zwischen Lara und Robert jetzt auch so ablief, oder ob er Taschengeld bekam? Aber nein, als aufsteigender Stern eines Unternehmens konnte er sich jetzt ja sogar eine Kreditkarte leisten.
Während ich an meinem Strohalm nuckelte, bestellte Robert sich einen Wodka nach dem anderen. Von Glas zu Glas wurde er leutseliger und hilfloser. 
„Ich war ein Narr...“, lallte er. „Ach meine kleine süße Antonia.“ 
Seine Augen schwammen in einem Meer aus Tränen.
„Ja, ja...“, ich versuchte seinen melodramatischen Ausbruch ein wenig zu entschärfen.
„Nein, nein, ich war ein Tor.“
Die Tränen weiteten sich auf seine Nase aus, was ihm eine verschnupfte Aussprache verlieh. Roberts Blick glitt meine Halsbeuge entlang und blieb sehnsüchtig auf meiner linken Clavicula liegen. Diesen kleinen Flecken meines Körpers hatte er schon immer gemocht, da sich dort ein winziges Muttermal neckisch hervortat.
Ja, er hatte sich von mir getrennt, und es tat ihm leid. Kinder und Betrunkene sagen ja bekanntlich die Wahrheit. Was für ein Gefühl der Genugtuung. Mir wurde warm ums Herz und ja, ich fühlte mich wohl in meiner Rolle.
Doch da ein weinerlicher, vor Selbstmitleid triefender Robert das Letzte ist, was ich mir als intellektuell fordernden Gesprächspartner wünschen konnte, bestellte ich uns erst einmal einen Kaffee. Der würde den alten Robert schon wieder auf die Beine stellen und der Normalität zuführen. Er schlürfte seinen Kaffee wie früher, kochend heiß, schwarz mit drei Löffeln Zucker. Es war inzwischen Mitternacht. Sein Blick ruhte schon wieder auf meinem Dekolletee, vielleicht auch immer noch, und er schlürfte auch wie früher. Das war etwas, das ich nie an ihm leiden konnte, seine laute Art des Trinkens.
„Lass uns zahlen und gehen. Soll ich dir ein Taxi rufen lassen?“ 
Langsam wurde er mir mit seinem selbstmitleidigen, verklärten Gesichtsausdruck zu viel. Ich verstand ja, dass ihm die Sache mit seiner Lara ein wenig Kopfschmerzen bereitete, aber war das noch mein Problem? Da musste er jetzt durch. Es war ihm bewusst geworden, wie viel einfacher doch die kleine Antonia zu händeln war, wie lieb und niedlich sie sich gab. Auch wenn ich immer ein wenig verwirrt und tollpatschig wirke, ich bin eine Seele von Mensch, ein Mädchen zum Pferdestehlen, ein Toni eben. Mit dem Feuer einer Lara hatte ich in unserer damaligen Beziehung nicht viel gemein. Mit mir war sein Leben zwar verwirrend, aber einfacher, jetzt bedeutete es für ihn allerdings einen steten Überlebenskampf. 
Müde hob Robert seinen zahlbereiten Finger, er wurde abkassiert und starrte mich an.
„Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“
„Ich wüsste nicht wieso?“
„Nur auf der Couch. Ich habe noch kein Zimmer. Bin gleich von der Autobahn direkt zu dir. Bitte!“, die Blicke eines jungen Hundewelpen waren nichts dagegen.
„Na gut. Obwohl, in einer Stadt wie dieser findet sich immer noch ein Nachtlager.“
„Um diese Uhrzeit? Antonia. Toni?“
„Ja, ja, schon gut. Komm halt mit. Aber die Couch, und morgen verschwindest du! Du hast doch noch deinen Arbeitstermin, nicht?!“ Mir war es bitter ernst.
Glücklich hakte er sich bei mir unter, als wir wie auf einem Schiff, welches sich auf stürmischer See befand, nach Hause schlingerten.
„Antonia, was hältst du davon, wenn ich heute Nacht doch noch mal in unserem gemeinsamen Bett schlafen würde? Ich rühre dich nicht an, versprochen.“
Mein Bett, mein Bett ganz allein! 
 
Er lag auf meinem Sofa, nur Robert und seine Unterhose, und lächelte. Ich legte ihm eine Wolldecke über, er zog mich zu sich herab und versuchte mich zu küssen. Ich gestattete ihm einen Schmatzer auf meine Wange.
„Antonia?“
„Tut mir leid. Du hast deine Lara, und ich habe...“, meine Stimme verstummte, ich dachte an einen großen, schlanken Mann mit vollen Lippen und den wundervollen Traum, den ich heute haben würde.
„Toni ist doch nicht etwa verliebt?“, nuschelte es unter der Decke hervor.
„Das ist im Moment nicht wichtig.“
„Oh doch mein Mädchen, das ist es“, er seufzte und fiel endlich in einen tiefen Schlaf, der leise und gleichmäßig bis in mein Schlafzimmer zu hören war.
Ja und tatsächlich. Ich träumte von einem Mann namens Christoph, so wie früher als 15-Jährige von meinen Schauspielidolen und kicherte dabei, denn es war ein genussfreudiger Traum.
 
Am nächsten Morgen, ich stand bereits angezogen und mit dem Schlüssel in der Hand an meiner Tür, schnarchte Herr Robert noch immer sägengleich.
„Wenn ich wiederkomme, bist du weg, Robert, hörst du mich?“
Ein „Hmmm “ war das Einzige, zu dem er sich hinreißen ließ. Dann drehte er sich zur Seite und schlief laut und vergnüglich weiter. Mit einem lauten Rumms flog meine Tür ins Schloss.
Sergejs Mitbewohner, ein arbeitsloser Musiker, kam gerade von seiner Nachtschicht als Portier wieder, während ich mit meiner zerfledderten Tasche und wildwehendem Haar an ihm vorbei die Treppe runterrauschte.
„Na, noch da, der Nestbeschmutzer?“, nuschelte er aus seiner Zahnlücke hervor. Normalerweise sagt Felix nie viel, ein Künstler halt. Aber wenn es um Männer geht, und bestimmter Maßen um meinen Ex, sind meine Nachbarn und ich uns einig. Robert ist ein Ekel ersten Kalibers. Ich guckte ihn fragend an. Woher wusste er denn schon wieder, dass Robert bei mir war.
„Hab ihn gestern gesehen, als ich zur Arbeit bin. Hab gewusst, der würde irgendwann zurückkommen. So ein treudoofes Schaf wie dich findet der nicht noch mal.“ Ich zog eine Schnute, passend zum Schaf. Mäh.
„Der kommt nicht wieder, bevor du und Sergej euch das Maul zerreißt. Der hat nur gestern keine Bleibe gefunden. Hätte ich ihn in die dunkle Nacht hinausjagen sollen?“
Felix guckte zweifelnd, aber zu müde von seinem Dienst in dem winzigen Hotel, in dem er arbeitete, als dass er sich jetzt mit mir über Robert hätte unterhalten können.
„Du wirst schon das Richtige tun. Hoffe ich!“ 
Felix schlich weiter die Treppe hinauf, und ich rief ihm von unten hinterher:
„Mein Leben geht doch auch ohne ihn weiter“, wünschte ich zumindest. 
So ein Mann ist wie eine Krankheit, so wie Alkoholabhängigkeit oder Waschzwang. Selbst wenn man mal aufgehört hat, oder sich in Therapie befindet, das Einzige was du bist, du bist trocken. Doch die Rückfallquote, die ist extrem hoch, vor allem wenn die Verführung in persona lauert.
 
Ich schloss die Tür zur Kanzlei auf, gähnte und kratzte mich erst mal an meinem Allerwertesten. Das war ein mir lieb gewordenes Ritual, das erste des Morgens auf Arbeit. Beim Morgentee Bereiten, Blumen Gießen, Akten Sortieren, Termine Durchblättern und Bleistift Spitzen, wurde mir bewusst, wie sehr mir die letzten Monate doch Leonore und ihr Regime ans Herz gewachsen waren. Ich wusste ja, dieser Job war auch wieder nur ein Job gewesen, keine Tätigkeit auf Lebenszeit und doch... Wehmut schwang in meinen Gedanken mit, als meine Tante die Tür öffnete. Wie sollte ich in Zukunft meinen Unterhalt finanzieren, mein von Robert geschaufeltes geldleeres Loch auf dem Sparbuch wieder füllen? Aus dem Dispo kam ich schon seit Monaten nicht raus, und mein Sparstrumpf, kümmerlich, nein leer. Meine Erna, meinen alten klapprigen Fiat, hatte ich schon vor einem halben Jahr verkaufen müssen, und Omas feines Service wurde bei ebay versteigert. Nun war guter Rat teuer. Arbeitslosenhilfe? Wo ich es so alles andere als mit Behörden hatte, und dann noch bei meinem Lebenslauf. Ich sollte mich schleunigst auf die Suche nach einer neuen Beschäftigung begeben. Das war mir klar.
„Hallo Mädchen, na, Tee fertig?“ 
Leonore stand wie immer frisch gebügelt und in feinem Tweed im Türrahmen und betrachtete mich prüfend.
„Heute hab ich die zwei Termine bei Gericht, wenn ich mich recht erinnere?“
Ich nickte.
„Gut, gut...“, Leonore schritt in aufrechter Haltung zu meinem Schreibtisch, und das war der Unterschied zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
Die Haltung! Ich bin da ja mehr der Krummläufer. 
Sie blätterte im Terminkalender.
„Herr Welke spricht um 10 Uhr 45 vor, um 11 Uhr 30 kommt unser treuer Klient, der Herr Scheibner, ach ja, und vor dem Welke kommt der Herr von gestern um zehn Uhr vorbei. Lass ihn bitte herein.“
Ach ja, Herr Scheibner. Der Mann hatte acht Anzeigen wegen Entblößung in öffentlichen Anlagen am Laufen. Nicht vor Kindern, nein, der war Nudist, selbst bei Minus 15 Grad, ein Werber für die Nacktkultur. Einmal hatte er sich sogar in der Kanzlei vor seiner Anwältin und mir entblößt, nur um zu beweisen, dass alles an ihm, inklusive Gemächt, alles andere als anzüglich sei. Zuerst dachte ich, Tantchen bekommt den Schock ihres Lebens, aber eine Frau in dem Alter ergötzt sich eben auch gelegentlich ganz gerne mal an dem noch knackigen Körper eines 38-Jährigen. Wann bekommt sie so was schon mal zusehen? 
Der Kerl ist vielleicht durchtrainiert!
„Hat Herr Scheibner etwa schon wieder eine neue Anzeige am Hals?“, wollte ich wissen.
„Ja, er zog sich auf dem Alexanderplatz vor dem Roten Rathaus aus, um für die Freiheit der Nacktheit in öffentlichen Einrichtungen zu plädieren. Allerdings hatte er sich die Nachbildung eines Feigenblattes vor sein männliches Anhängsel gehängt, und einen Efeukranz auf sein Haupt gelegt. Er war also tatsächlich nicht vollkommen entblößt. Während seiner kurzen Demonstration wurde er von einer japanischen Touristengruppe fotografiert, von einer Schulklasse, die eine Führung durchs Rote Rathaus machen wollte, ausgefeixt, von einem Stadtstreicher besungen, von einer älteren Dame mit dem Regenschirm angegriffen und schließlich von einem Journalisten der Lokalnachrichten gefilmt. Die Polizei musste ihn in Gewahrsam nehmen. Ließ ihn allerdings als guten alten Bekannten mit ausgeliehener Polizeiuniformhose wieder laufen. Doch eine erneute Anzeige blieb eben nicht aus. Außerdem will er die alte Dame mit dem Regenschirm wegen Körperverletzung verklagen.“
Ich schmunzelte, und Tantchen grunzte amüsiert und marschierte davon.
 
Ich stopfte mir gerade einen kleinen Keks in meinen Mund, als mir zu Bewusstsein kam, was Leonore da gesagt hatte. Der Herr von gestern, der Herr würde heute Vormittag wiederkommen?
Ich holte tief Luft. Meinte sie etwa Christoph, den Christoph, den Mann, mit dem ich gestern Nacht eine zutiefst sinnliche, erotische und zum Erröten neigende Traumsequenz hatte? Mein Herz begann zu schlagen wie der Big Ben. Alles Dunkle, Traurige der letzten Minuten, als ich mich schon in Gedanken im Armenhaus sah, wurde beiseite geschoben, und die lichte Gestalt eines Engels namens Christoph, trat auf die Innenseite meiner Stirn. Aufgeregt kaute ich auf meinem Plätzchen herum. Ich musste lächerlich ausgesehen haben in meinem erstarrten Grinsen und den Kekskrümeln, die mir aus dem Mund sabberten. In Trance spitze ich mechanisch an einem Bleistift, bis dieser von normal auf ein Kleinstel seiner eigenen Größe zusammengeschrumpft war. Mein Schreibtisch wurde zum Fußboden eines Sägewerks. Es klingelte. Exakt zehn Uhr. Ich zog mein Ethnoshirt ein wenig straffer über meinen Oberkörper, fuhr noch einmal mit meinen Fingern durchs Haar, legte mir mein charmantestes Lächeln auf die benetzten Lippen, während ich als Ballkönigin durch den Korridor schritt, und öffnete die Tür.
Da stand er und strahlte von einer Seite der Backe zur anderen. Rasmus Brügge, der Mann mit dem Bruchteil an Sympathiepunkten. Mein Gesicht wurde eine Maske der Enttäuschung.
„Jemand anderen erwartet? Kann ich dann rein?“
Ich ließ ihn eintreten und überließ ihn sich selber. Schließlich hatte ich noch zu tun. Nochmals Blumen gießen und so. Er kannte ja den Weg und die Garderobe.
 
Aber so ist das eben im Leben. Ein Lichtstrahl wird recht schnell durch eine Wolke verdüstert. Es ist schon eigenartig. Manchmal, da weißt du vom ersten Moment an, diesen Menschen, den kannst du wirklich gut leiden, und den anderen, aus einem unbestimmten Gefühl heraus, Ablehnung. Durch nichts zu erschütternde Ablehnung. Dabei hatte der Kerl mir gar nichts getan. Wenngleich ich ihm ja letztlich die erotischen Träume mit Christoph zu verdanken hatte, mochte ich ihn irgendwie nicht. Er schien mir so ein brummiger, leicht unbeherrschter Kauz zu sein, und bei Leuten dieses Kalibers... Ich weiß nicht, die sind mir irgendwie suspekt, da können die sich noch so anstrengen. 
Ich schrieb ein paar Briefe an diverse Klienten, während ich das tiefe, dröhnende Lachen Leonores und ihres Gastes aus dem Kanzleizimmer hörte. Die zwei schienen sich zu mögen. Gleich und gleich gesellt sich nun einmal gern.
Zwischendurch wurde ich aufgefordert, Tee zu bereiten, mit Keksen. Ich nahm das billigere Gebäck. Dann hörte ich noch, wie der Herr Rasmus unser Territorium verließ, und setzte gleichzeitig einen Punkt unter mein letztes Schreiben. 
 
Herr Welke saß bereits wartend auf einem dafür vorgesehen Platz und guckte mit Hundeaugen auf mein Schaffen. Er hatte seine Frau in flagranti ertappt und ihren Geliebten, einen Fitnessgerätetrainer mit Pomadehaaren, k.o. geschlagen, mit nur drei Hieben. Es war mir unmöglich zu begreifen, wie ein Mann wie Herr Welke, ein kleines Wurzelmännchen von 56 Jahren mit Haarkranz und viel zu weitem Hosenbund, solch eine Force besaß. Die gehörnten Ehemänner scheinen Kräfte zu entwickeln, die ihnen seit Anbeginn der Zeit als letzte Waffe im Gebrauch gegen Konkurrenten, im Wettstreit um das Weibchen, aus unterstem neandertalistischem Genpool, im Moment des Gefechtes, zu Hilfe eilt. 
Tante Leonore wickelte Herrn Welke ab, und ein wenig aufrechter, als zu Beginn seines Hierseins, verließ er uns wieder.
Herr Scheibner erschien als nächster und wollte sich am Ende des Gesprächs mit seiner Anwältin wieder einmal entblößen, aber ich konnte ihn davon abhalten. Tante schien ein wenig betrübt, aber da musste sie jetzt durch und auf den Anblick von Frischfleisch verzichten. Das hier sei eine Anwaltskanzlei und kein Striplokal, schleuderte ich Herrn Scheibner entgegen. 
„In meinem Alter sollte sich Frau auch gelegentlich etwas gönnen dürfen.“
Leonore seufzte.
Nachdem „the king of naked body“ unsere heiligen Hallen der Gerechtigkeit verlassen hatte, schickte Tantchen sich an, Richtung Gericht zu eilen. Ich lief derweil antriebslos zum Zeitungskiosk, um nach Stellenausschreibungen zu gucken. Wahrscheinlich wieder mal Call-Center. Wenngleich ich dafür eigentlich schon zu alt war. Entweder dieser Job wurde von Studenten gemacht oder aber von aufstrebenden kleinen Unternehmen in Indien. 
Mit der Zeitung vor mir setzte ich mich zu Mittag in eine kleine Suppenküche und löffelte eine Erdnussbutter-Möhrensuppe mit Chili in mich hinein. Das Feuer des Chilis sollte meinen Kampfesmut ein wenig entzünden. Folgende Anzeigen, die ich mehr oder weniger in Betracht zog:
 
Putzhilfe, 3 x die Woche, die gleichzeitig Hemden bügeln kann, von älterem Herrn gesucht. Angenehmes Äußeres erwünscht. Nicht über 50 Jahre. (Hemden bügeln? Darum ging es dem Herrn doch gar nicht!)
 
Freizügige, unverkrampfte Frauen für Kamera-WG gesucht. Zeig dich und deinen sexy Körper im Internet, super Verdienst!!! (Ähä, wäre zu überlegen. Müsste ich immerhin keine Miete mehr zahlen.)
 
Zwei Angebote für Call-Center. Umschrieben als Datenverarbeitung, ha ha.
 
Seminarhaus mit spiritueller Ausrichtung und eigener Landwirtschaft sucht helfende Hände gegen freie Kost und Logis. (Eine Sekte? Was soll´s, freie Verköstigung und Herberge für ein wenig Erkenntnis, warum nicht? Die hatte ich schließlich nötig.)
 
Letztlich und endlich war nichts, aber auch gar nichts Brauchbares dabei.
Nach dem Mittagsmahl schlurfte ich resigniert in die Kanzlei zurück. 
Nein, das war kein Leben. Das war reine Mühsal. 
Tante war noch nicht wieder da, also bemühte ich mich weiterhin um Beschäftigung, nahm Anrufe entgegen und grübelte über meine nichtsnutzige Existenz nach. Zur großen Freude meinerseits, das war ironisch gemeint, meldete sich via Telefonapparat auch noch Tantchens Jungmutter. Die Sekretärin flötete mir mit ihrem zuckersüßen Marmeladenstimmchen ins Ohr, dass ihre Kleine doch zu niedlich sei und der Kindesvater ja bewusst die Entscheidung getroffen hätte, endgültig ab nächstem Monat noch für ein halbes Jahr in Erziehungsurlaub zu gehen. Schließlich wolle er seiner Rolle als Vater ja gerecht werden. Sie könne also definitiv ab 1. Mai ihre Arbeit wieder antreten, wie besprochen und hoffe alles an Ort und Stelle vorzufinden (aufgesetztes Lachen ihrerseits). Mein Gesicht verdüsterte sich zu einem Sturmgewitter, aber die Höflichkeit obsiegte und ich legte mit einer äußerst gequälten Lippenmimik den Hörer wieder auf seine Gabel.
 
Tante erschien und verkündete mir, für heute sei Feierabend. Was gäbe es für mich schon zu feiern? Es war Freitag. Meine Tante offerierte mir für Montag eine Mitteilung, die sich aber erst am Sonnabend definitiv entscheiden würde. Eine Auskunft meine Zukunft betreffend. Sollte ich etwa wieder anfangen zu studieren? In meinem Alter? Oder besser gesagt, da weitermachen, wo ich aufgehört hatte. Wollte mich Leonore etwa finanzieren, oder hatte sie mir gar einen Job bei einer Drückerkolonne verschaffen können? Ich war gespannt wie der sprichwörtliche Flitzebogen. Aber zwischen Tante und mir lag noch ein ganzes Wochenende. 
Auf dem Weg nach Hause kaufte ich noch ein wenig Gemüse, Obst, Gummibärchen und eine Flasche Dornfelder, ganz für mich und mein Selbstmitleid, meine Henkersmahlzeit. Ich würde in meine Wohnung treten, meine Füße auf den Tisch legen und mich beweihräuchern. So hatte ich mir das zumindest gedacht. Doch das Denken an sich war ja noch nie so meine Stärke, jedenfalls grundsätzlich wenn es um mich ging. Denken sollte ich weiseren Personen überlassen, solchen mit Weitblick. Ich bin kurzsichtig, das erklärt doch alles. 
Kaum öffnete ich meine Wohnungstür, da hörte ich auch schon das unsäglich falsche Pfeifen Roberts, ein Wirrwarr an diffusen Tönen, die er für Musik ausgab und das mich schon in unserer Beziehung zur Weißglut gebracht hatte. Was hatte der räudige Köter eigentlich noch in meiner Wohnung verloren?
„Sag mal, hast du nichts zu tun? Ich hab dir gesagt, du sollst verschwinden! Wir sind längst geschiedenen Leute, und außerdem lasse ich mir meinen Freitagabend nicht von einem wie dir versauen!“, ich war sehr wütend, knallte meine Tasche auf den Fußboden und sah sicherlich gleich einer wilden Furie aus, so wie ich im Türrahmen der Küche stand. 
Robert hatte sich gemüßigt gesehen, als Dankeschön für meine Aufnahme seiner Person, zu kochen. Wo hatte er denn das gelernt? Doch nicht etwa von Lara?
Robert schwang den Kochlöffel und guckte mich erstaunt an.
„Da dachte ich mir, mach der Toni nach getaner Arbeit eine Freude und koche noch was für die Kleine, damit sie nicht vom Fleisch fällt, und was tut sie, geht mich an, als wäre ich ein Teufel.“ Robert grinste und rührte weiter in seinem Chili.
Aber ja doch. Für mich war er der Mensch gewordene Dämon, der Incubus, eine wahre Nachtmahr, ob er wollte oder nicht. Würde ich den Kerl denn nie loswerden? Erst verlässt er mich, und kaum habe ich mich an den Gedanken gewöhnt und mich zumindest theoretisch damit abgefunden, da platzt der wieder mit einer Selbstverständlichkeit in mein Leben, als wäre nichts geschehen.
Ich stellte mich zu ihm in die Küche, ging in mich und fügte mich. In Ordnung, er hatte es gutgemeint und wollte sich auf diese Art und Weise bei mir bedanken. War ja auch ganz süß von ihm. 
„Ich wusste gar nicht, dass ich Bohnen im Haus habe?“, wunderte ich mich, als mir der Duft des mexikanischen Mahls in die Nase stieg. 
„Hattest du auch nicht. Ich war einkaufen.“
„Aha. Wie bist du denn in die Wohnung gekommen, nachdem du deinen Termin hinter dich gebracht und einkaufen warst?“, ich war ein wenig verwirrt.
„Na, ich hab doch noch den Wohnungsschlüssel“, er hörte sich an wie ein genervtes Kind, welches auf das Unverständnis Erwachsener trifft.
Am liebsten hätte ich ihm gegen sein Schienbein getreten. Aber leider stand er vor dem Herd und reckte mir einzig sein Hinterteil entgegen, in welches ich dann auch voller Inbrunst mein Knie rammte. Er schrie kurz auf, hielt sich jedoch tapfer. 
„Kriegst deinen Schlüssel sofort wieder.“
Das wollte ich auch hoffen. Na wenigstens hatte er verstanden.
 
Nach dem reichlichen Abendessen und dem gewaltigen Zuspruch an Wein, auch Robert hatte vorsorglich eine Flasche geordert, tat ich etwas, was ich in nüchternem Zustand niemals auch nur annähernd getan hätte. 
Ich küsste Robert leidenschaftlich, oder um es genauer zu formulieren, er küsste mich, und ich ließ ihn gewähren. Wir hatten uns nebeneinander aufs Sofa gesetzt und uns in Erinnerungen an alte Zeiten begeben. Ja und wie wir so dasaßen, die Gläser Wein in uns hineinschütteten, Robert mir liebevoll im Haar herumstrich, wir über unsere Urlaube in den Bergen sprachen und die Sonnenaufgänge,...da ließ ich mich von der Romantik des Augenblicks, Kerzenschein, Schwips und sanften Augen unter glasklaren Brillengläsern halt so richtig verführen. 
Meine Güte, nein, ich hab meine Grund- und Vorsätze nicht einfach so über Bord geworfen. Aber seit, ich weiß nicht mehr wie vielen, Wochen, ja Monaten, ja, gefühlten Jahrzehnten, hat mich kein Mann mehr so liebevoll in die Arme genommen, in mir eine sinnliche, angetrunkene, willige Frau gesehen. 
Es blieb natürlich nicht beim Küssen, wir entkleideten uns, fielen auf dem Sofa übereinander her, und ich merkte, wie mein Körper mit jeder Faser schrie: 
Sex, Sex, Sex. Dabei hatte ich schon geglaubt, ich hätte es verlernt.
Bis auf meine geblümte Unterwäsche (wie konnte ich nur an so einem Tag geblümte Unterhosen und einen BH in Rosa anziehen) saß ich vor Robert, erwartungsvoll, und hoffte auf meine kleinen Fettpölsterchen umspielende Hände. Robert versuchte mich mit dem Mund zu küssen, so in der Halsbeuge, mir mit der linken Hand meine Brust zu massieren und mit der rechten Hand das immer griffbereite Kondom aus der am Boden liegenden Hosentasche zu zerren. In diesem Moment überlegte ich (Frauen können ja im Gegenteil zu Männern mehrere Dinge gleichzeitig tun), ob Robert auf seinen Geschäftsreisen von 
vornherein Präservative dabei hat oder ob er selbst mit Lara in dieser Form geschützten Geschlechtsverkehr betrieb. Hatte er nach seinem Laradebakel überhaupt noch Sex mit ihr? Verdammt, was störte mich das? Ich wollte endlich Liebe machen.
Er hatte das Gesuchte gefunden, schwarz mit Noppen, und zog es über seinen stolz aufgerichteten, allseits bereiten Partner des Vertrauens. Dann streifte er mir fast süffisant mein Höschen von den Hüften und den BH von der Schulter, um mit einem erhabenen Grienen in mich einzudringen. Ja, war nett, dieses Auf und Ab und Hin und Her. Zumindest solange, bis sein Handy klingelte. Ich wollte weitermachen und diesen aufdringlichen Klingelsong von Madonna (like a virgin) ignorieren, aber Robert gehörte ganz offensichtlich zu diesen zwanghaften Handybenutzern, die immer und unter allen Umständen erreichbar sein mussten, um sich allzeit dem Ruf der Technik zu ergeben. 
Während er also, immer noch bemüht sich und mich in Liebe zu vereinen (zumindest körperlich), in mir entlang glitt, nestelte er, am Boden suchend, nach dem Apparat des Klingelns herum. Ich ließ ihn gewähren, befand ich mich doch nach Monaten der Abstinenz endlich wieder einmal in so was wie sexueller Agitation. Robert mühte sich redlich. Nun hatte er endlich sein Handy gefunden, schaltete ein, um nach einem kurzen Stöhnlaut: 
„Hallo!“, in den Äther zu stöhnen.
„Oh, Lara, du?“, hauchte er daraufhin in seine Miniausgabe eines modernsten Handy-Internet-I-Pod-Pad-Dingsbumses und stand in mir still.
Robert wurde die Statue des David von Michelangelo, samt entspanntem Phallus, unbeweglich und schön.
Ich biss mir auf die Lippe, ob aus Verzweiflung oder aber, um einen Lachkrampf zu unterdrücken, kann ich nicht mehr sagen. Jedenfalls war mir die Absurdität dieser Situation durchaus bewusst. Während Roberts Freund sich daraufhin von zehntel Sekunde zu zehntel Sekunde, die Robert im Gespräch mit Lara verbrachte, schrumpfte (trüge David doch nur ein Feigenblättchen), zog ich mich aus der Umarmung mit meinem Ex zurück und meine Sachen wieder an.
Das ging recht schnell vonstatten, sozusagen in null Komma nichts, und genauso flink war ich nüchtern.
 
Da saß er also, mein einstiger Robert, nackt und klein und fröstelnd auf dem Sofa, das Verhüterli traurig an seinem eingeschüchterten membrum virile hängend, und sprach mit seiner Freundin, nachdem er gerade noch mit mir im Akt der Liebe vereint gewesen war. Toll, super. Ich kippte mir noch ein Gläschen Wein die Kehle hinab, anders können bestimmte Ereignisse nicht verdaut werden, schnappte mir Roberts Sachen, seine Tasche, seinen Mantel und warf alles in großem Bogen und mit dramatischer Geste zur Wohnungstür hinaus. Leise, versteht sich. Denn den Anstand, die gerade wieder heilende Beziehung nicht noch durch meinen warmen Mezzosopran zu gefährden, besaß ich trotz der erlittenen Schmach ja doch.
Robert, bibbernd, ein Häufchen ertapptes Elend, er hatte ja ein Gewissen, ich konnte es an seinen roten Ohren ablesen, guckte mich betreten an, während er seiner Lara Liebesbeteuerungen in den Hörer säuselte und wie glücklich er doch sei, dass sie sich nun erneut gefunden und sie ihn wieder bei sich aufnehmen würde wollen.
Aha, da lag also der Hase im Pfeffer begraben, und so schob ich denn den nackten und noch immer telefonierenden Robert zur Tür hinaus, schmiss sie hinter ihm zu und legte mich schlafen.
Am nächsten Morgen waren er und seine Sachen verschwunden.
Im Briefkasten lag jedoch ein Zettel mit einem Hunderter via Büroklammer versehen.
 
Tschuldige und war schön mit dir. Aber mein Leben ruft mich wieder.
Geld für dich, ich weiß, was ich dir schulde. 
Robert. 
 
Der Kerl schuldete mir noch viel mehr als einen Hundert-Euro-Schein. Der 
schuldete mir einige Jahre, einen Geschlechtsakt, ein leer geräumtes Konto und mein Ego, welches er zerstört hatte, das schuldete er mir auch. Vielleicht hätte ich ihm das Geld via Einschreiben zurückschicken müssen. Aber wozu?
Mein Stolz hielt diesem kleinen Almosen für getane Dienste durchaus stand. Das hatte in keiner Weise etwas von einer Kurtisane an sich.
 



3. Kapitel - Nächstes Kapitel
 
Am Sonnabend säuberte ich meine Wohnung und vergoss reichlich Parfüm, um Roberts Duft aus der Stube zu kriegen, telefonierte mit meiner Mutter, die mir Mut für die Jobsuche zusprach, trank Tee plus Schuss mit meinen Nachbarn und hörte mir rauf und runter die alten CDs von Robert an. Bis ich sie aus einem Anfall heraus zerbrach und in den Müll warf. Ich hoffte, nun endlich und gültig über ihn hinweg zu sein. Dann dachte ich doch wirklich und wahrhaftig ganz kurz an eine männliche Person namens Christoph, die langsam aber sicher in meinem Hirn zu einem wahren Wunder an Mann zu erblühen schien, und schlief genüsslich ein.
Am Sonntag setzte ich mich an den Computer und versuchte meine Gefühle in Worte zu fassen. Während meines Studiums hatte ich unter anderem für eine Zeitung als freie Mitarbeiterin arbeiten können. Kleine Artikel zum Thema Designerkleidergeschäftseröffnung, Schreibwarengeschäftseröffnung, Ausverkaufsaktion wegen Auflösung eines Designerkleidergeschäftes. So was. Ich kannte mich also ein wenig in Wort und Schrift aus und überlegte mir, ob ich nicht meine kleinen Alltagserlebnisse in Prosa verwandeln sollte. Vielleicht würde sich ja ein alter Bekannter gemüßigt sehen, meine literarischen Ergüsse einmal durchzuarbeiten und dann zur Weiterverwendung in die Samstag- Ausgabe einschmuggeln. Was sollten meine Vorbehalte, es würde nicht klappen? Positiv denken, irgendwie musst du ja von irgendwas leben!
 
Der Beginn meiner ersten Kurzgeschichte handelte von einem Raubein namens Reno und einem galanten Herrn namens Gustav. Jene beiden Herren, der Reno als Patient, der Gustav als Arzt, treffen in einer psychotherapeutischen Arztpraxis des 19. Jahrhunderts auf eine junge hysterische Frau. Jene sucht Hilfe wegen ihrer psychischen Probleme.
19. Jahrhundert, Thema Hysterie, Frauen und unterdrückte Sexualität, so was eben. Das haben Literatur und Film ja bereits ausgiebig behandelt. Ist also bekannt. Die junge, attraktive Patientin verliebt sich natürlich unsterblich in Gustav, und ob man es glaubt oder nicht, der Gustav auch in das wunderschöne Mädchen. Wird eine tolle Geschichte. Hört sich an wie aus der Gartenlaube oder einem kulturwissenschaftlich aufgearbeiteten Unterhaltungstext, Thema:
Die Frau in ihrer Sexualität von Dr. Dr. … . oder wie aus einer dieser rührseligen Vorabendserien. Allein schon die Namensgebung spricht Bände, wie beim Hochadel. Diese Geschichte würde ein absoluter Schlager unter den Ein-Euro-Heftchen am Zeitungskiosk werden, dachte ich mir.
Danach und der Abwechslung halber hämmerte ich jedoch noch ein abstraktes Erzählstück in meinen Computer, nämlich den misslungenen Versuch eines sexuellen Abenteuers. Das wahre Leben eben, eingefangen und abgespeichert unter dem neu eröffneten Ordner: Eros.
Als ich gegen vier Uhr meinen Rechner ausschaltete, war ich für eine Sekunde eine gefeierte Autorin auf dem Weg zu Ruhm und Anerkennung.
Nachdem ich mich ins Bett gelegt hatte und in einen verworrenen Schlaf fiel, war ich nur noch eine mittellose Person am Rande des Abgrundes.
 
Der Montagmorgen versprach ein paar Sonnenstrahlen. 
Die letzten Tage unter Tantchens Fittichen. Ich kam gehetzt und übermüdet in der Kanzlei an, Tante wartete bereits auf mich und bestellte mich zu sich an den riesigen Arbeitstisch. Sie wirkte hinter ihm sitzend, stets wie eine, nein, die letzte Instanz. Ein Gefühl des langsamen Schrumpfens meiner Person bemächtigte sich meiner, als sie mir offerierte, mich zu setzten.
„Morgen Vormittag hast du frei. Du gehst zu folgender Adresse und stellst dich bei der Dame des Hauses als Gesellschafterin vor. Sie ist eine einstige Klientin von mir, die mir noch etwas schuldig ist.“
Leonore guckt mich aufmunternd an, und ich blickte ihr dankbar in das faltenreiche Gesicht.
 
Ich war immer der Meinung gewesen, die Geschichten über die Charlottenburger Witwen seien von Linken geprägte 80er Jahre-Phantasien.
Abrechnung mit dem alten Verein und so. Aber sie existieren wirklich.
Ehrlich, es gibt sie. Ich weiß das jetzt.
Ich bin nicht sehr regelmäßig in anderen Teilen der Stadt. Meist komme ich nicht weiter als bis Kreuzberg, der Kneipen wegen, oder bis Zoo und durchfahre den Westen einzig, um nach Potsdam zu gelangen. Irgendwie bleibt jeder Berliner, auch der Zugereiste, die meiste Zeit ja doch in seinem Kiez.
Darum hat Berlin auch so etwas Dörfliches. Nicht weltstädtisch, nicht so wie London oder New York, ganz zu schweigen von Singapur.
Berlin ist zwar cool, eben Berlin. Doch trotz all seiner herausragend touristisch geprägten Bezirke besitzt Berlin die Gabe, den Schuster bei seinen Leisten zu lassen. Mein Arbeitsplatz liegt in Mitte so wie viele der von mir regelmäßig besuchten Theater. Ich wohne zwischen dem Prenzlauer Berg und Friedrichshain, und meine wichtigsten Restaurants, Kinos und Geschäfte, selbst die meisten Freunde leben in meinem Stadtbezirk, warum sollte ich woandershin? Das würde sich nun ändern, es ist nie zu spät, seine nahe Umgebung zu erforschen.
Ich war in einer dieser Berliner Villengegenden gelandet, in der noch alte Kastanienbäume die Wege begrenzen und ein Duft nach Blumen, weniger nach Abgasen, durch die Straßen zieht. Zuerst glaubte ich, diese Villen seien einzig im Gebrauch von Anwaltskanzleien, Kleintierpraxen oder obskuren Heilslehren-bringenden Sektierungen.
Aber nein, es gibt tatsächlich Menschen, die hier wohnen und sich ganz offensichtlich Miete beziehungsweise Unterhaltskosten für diese Villen leisten können, und das sind nicht wenige. Hier bot sich mir der Anblick einer fremden, anderen Welt, der Welt der Berliner Hochbourgeoisie, des sogenannten mittleren Geldadels. Ich stand vor einem Haus, inklusive ausgebautem Dachstuhl, drei Stockwerke, und alle im Besitz einer einzigen Familie, beziehungsweise einer Person, denn es stand nur ein Name am Klingelknopf, der von Helene Kämpfert, geb. Hauser. Musste mir dieser Name etwas sagen? Das Haus hatte eine überdachte Terrasse, einen kleineren Balkon, einen wunderschönen Erker und ein putziges spitzes Türmchen. Das Turmzimmerchen. Rapunzel hätte sich hier gewiss heimisch gefühlt. 
Schwarze Balken zogen sich durch die Außenwände, und an einer Seite prangte Wein bis übers Dach. Der kleine Vorgarten war leidlich gepflegt, eine gewollte Unordnung wie es schien. Möglicherweise war dem sächsischen oder türkischen Hausmeister angeordnet worden, dem ganzen Gartengeflecht ein Bild natürlicher Erhabenheit zu verpassen, die Symbiose von Natur und Mensch.
Ich klingelte und gelangte auch sofort durch das leicht geöffnete Gartenportal auf einen schmalen Weg hin zur Eingangstür, die sich ohne mein weiteres Zutun wie von selber zu öffnen schien. Ich schritt die acht Stufen bis zur Pforte empor und befand mich ad hoc im Augenkontakt mit, ganz offensichtlich, Helene Kämpfert, geb. Hauser.
Mit durchdringendem Blick, den faltenreichen Hals von einem Brokatschal umschlungen, gestützt auf einen Gehstock, die extrem schmalen Lippen mit einem lilafarbenen Lippenstift nachgezogen, was den Mund noch schmaler erscheinen ließ, an den Beinen eine eng anliegende blaue Synthetikhose, an den Füßen weiße Absatzpantöffelchen mit Bommeln, die Haare fein säuberlich in blond gefärbte Löckchen gelegt, taxierte sie mich. Die Frau war ein Klischee.
Ich fühlte mich als Kaninchen in den Augen einer Schlange oder wie unter dem Blick meiner einstigen Klavierlehrerin, die auch immer so starrte, wenn ich meine Übungen nicht fehlerfrei spielte.
„Frau Kämpfert?“, fragte ich.
Sie öffnete den Mund und entließ ihm eine Wolke üblen Mundgeruchs, eine Mischung aus abgestandenem Zigarettenqualm und Sardinen in Öl.
„Ja?“
Ihr Ja klang misstrauisch. Wieso nur? Ich wollte ihr doch keine Versicherung andrehen.
„Meine Tante Leonore hat mich zu Ihnen geschickt. Sie haben Interesse an einer Gesellschafterin bekundet?“
Die alte Dame grunzte irgendetwas, hieß mich durch ein Nicken, ihr zu folgen, und ich betrat die Katakomben der begüterten Witwenschaft.
Die Wohnung sah aus wie ein Antiquitätengeschäft. Alles über den Krieg gerettet. Rechts das riesige Musikzimmer mit Flügel und Bücherschrank, links der Aufenthaltsraum, um die Ecke dann ein winziges Gästezimmer, das Schlafgemach, ein Gäste-WC. Die Zimmer weiter oben waren nicht in Gebrauch. Bad und Küche befanden sich im Keller. Dafür hatte der in die Wohnstube integrierte Essbereich einen Aufzug, eingebaut nach neuester Technik der 20er Jahre des vergangenen Jahrhunderts.
Ich wurde aufgefordert, mich auf einen harten Stuhl in der Stube zu setzten. Frau Helene Kämpfert bettete sich in einen Sessel, legte ihr rechtes Bein auf einen davor befindlichen Schemel und begann, ihren Damenzigarillo, der auf einem kleinen Beistelltisch halb aufgeraucht lag, neu zu entzünden. Während sie den ersten Zug inhalierte, konnte ich feststellen, dass sie mich interessiert aus den Augenwinkeln betrachtete. So musste sich ein Frettchen unter den Augen einer Schlange fühlen.
Eine Weile sahen wir uns schweigend an. Ich wusste nicht so recht, sollte ich etwas sagen, oder erwartete es die Höflichkeit, auf ein Wort der Gastgeberin zu warten? Ich kannte mich nicht so recht in den Geflogenheiten der feinen Kreise aus, dem sie ja wohl zuzugehören glaubte. Frau Kämpfert geb. Hauser grunzte nach ungefähr drei Minuten und richtete dann endlich mit einer rauchigen Stimme ein erstes Wort an mich.
„Sie sind also die Kleine von meiner Anwältin?“, fragte sie mit einem darauf folgenden Nachtrag von Husten.
„Ich bin nicht Leonores Kleine, ich bin ihre Nichte.“
Meine Worte wurden ein wenig aggressiver ausgesprochen, als ich es vorgehabt hatte. Aber dieser überhebliche Ton einer erwachsenen Frau gegenüber, von wegen ‚Kleine‘ (ja, bin nur 1,65 m, aber trotzdem) brachte mich dann doch ein wenig in Wallung. Aber ich schmunzelte, während die Augenbrauen der Dame nach oben schnellten.
„Dann erzählen Sie mal ein wenig von sich“, sie blies mir eine kleine Wolke ihrer Fluppen ins Gesicht. Etwas angewidert, aber Frau der Situation, versuchte ich ihr in strahlenden Worten mein Leben zu schildern. Meine behütete Kindheit, Studium, meine Reisen durch die Welt, meine Tätigkeiten und Erfahrungen. Ich ließ auch meine kurze Tätigkeit als Seniorenbetreuerin keineswegs unerwähnt. Wahrscheinlich hätte ich aber genau das nicht tun sollen, denn Frau geb. Hauser glaubte noch mit keiner Faser ihres Körpers auch nur annähernd irgendwelcher Betreuung zu bedürfen. Jedoch wusste ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Losgelöst davon sah ich mich auch nicht als Pflegerin, glaubte einzig in dieser Äußerung einen Bonuspunkt für mich zu ergattern. Die Dame mit den kleinen Löckchen und der riesigen Villa starrte mich mit giftigem Augenausdruck an und rauchte an ihren Glimmstängel. Danach erhob sie sich aus ihrem Sessel und schlich ein wenig im Zimmer auf und ab.
„Die Gabe einer Gesellschafterin“, dozierte sie, „ist es, im rechten Augenblick zu schweigen und gleichzeitig zu unterhalten. Ich habe bereits einige Gesellschafterinnen in meinem Leben gehabt. Junge Damen aus gutem Hause mit ebensolcher Erziehung, die durch mich eine Art Feinschliff erhielten. Aber heutzutage, ja heute sind diese jungen Geschöpfe allesamt auf Karriere aus, und man muss für seine Unterhaltung in anderen Gewässern fischen“, kleine Pause, da ein Zug genommen werden musste.
„Gewässer mit kleinen Fischen, junges Fräulein. Das war mir klar. Aber in so trüben Gewässern muss ich nun auch nicht angeln.“
Das saß. Ich schluckte. Doch sie fuhr in dozierendem Ton fort.
„Ich finde es recht amüsant, dass Sie irgendwas Unnützes studierten, Ihre Erfahrungen im Dschungel machen wollten und sogar als Telefonistin gearbeitet haben. Aber bitte, worüber sollten wir zwei uns denn unterhalten? Nichts haben Sie mit meinem Leben und meinem Stil zu leben gemein.“ (Das stimmte, ich mochte definitiv keine Sardinen in Öl.)
Ich nickte. Ich verschwieg ihr, dass ich Klavier spielen konnte, mich in Literatur und Philosophie ein wenig auskannte, mich mit Weltpolitik beschäftigte und über alle Maßen nett bin. Bei so einem alten Snob, einem geistigen Kretin musste ich doch nicht arbeiten, da schlief ich lieber unter der Brücke. Gut, mein Selbstwertgefühl setzte für einen kurzen Augenblick aus, aber das würde sich mit der Zeit wieder ausbügeln. Vielleicht war ich der Dame auch einfach nur unsympathisch, so was sollte es ja geben, und sie wusste einfach nicht, wie sie mir dies schonend beibringen sollte, und tat es darum auf die harte Tour.
Jedenfalls nahm ich mir vor, nach dem höflichen Verabschieden und dem laschen Händedruck meinerseits, ihr ihre Unhöflichkeit mir gegenüber nicht mehr übelzunehmen. Sie war eine alte, verbitterte Frau, eine verschrobene Person. Bitte sehr. Das Leben geht an keinem spurlos vorbei, aus ihr hatte es einen Drachen gemacht, was ging das mich an.
Auf dem Weg, vorbei an all den prächtigen Villen zur S-Bahn hin, lächelte ich schon wieder. Das Häschen war dem Reptil entwischt.
Sicher, der Job als Gesellschafterin, man was für ein Aufstieg wäre das gewesen, ich, die Jane Eyre von Berlin, aber das war dann wohl doch nicht der nächste Abschnitt in meinem Leben. Jawohl!
 
Als ich mich gegen 15 Uhr wieder in der Kanzlei einfand, sah mir meine Tante den Misserfolg meiner Mission mit dem Titel: Jobfindung gescheitert! bereits am Gesicht an.
„Keine Bange mein Kind, wir kriegen dich schon noch im Heer der Arbeitenden unter. Die Kämpfert war schon immer ein wenig schwierig.“
Ich erzählte Leonore von meinem Vorsprechen.
„Ach Mädchen, die Kämpfert war die Tochter eines kleinen Fleischermeisters, die durch Zufall an einen Großindustriellen geriet und aufgrund einer Schwangerschaft geheiratet werden musste“, Leonore nickte aufmunternd, und ich, ich lächelte gequält und setzte mich an den altersschwachen Computer, um angefallenen Schriftkram zu erledigen.
Zu Hause versuchte ich meine Erfahrung mit Frau Kämpfert in Worte zu fassen. Irgendwie musste ich meine trüben Gedanken an eine ungewisse Zukunft verarbeiten. Also schrieb ich und trank Rotwein und heulte lautlos in mich hinein.
 
Die folgenden Tage ergab sich rein gar nichts. Ich schickte ein paar aussichtslose Bewerbungen ab, suchte nach Stellenangeboten im Net-Pool des Arbeitsamtes und bewirtete Klienten. Am Wochenende traf ich Freunde in der Kneipe, zum Besaufen und Schwadronieren, und ließ mir symbolisch über den Scheitel streichen. Annegret, Single und in der Werbung tätig, mit Hang zu Selbstmitleid, platinblonden Haaren und bereits 16 gescheiterten Kurzzeitbeziehungen. Peter, einst katholischer Priesteranwärter, der zum Buddhismus konvertiert ist und drei Jahre in einem Kloster in Asien verbrachte. Jetzt gibt er Kurse in Geburtsvorbereitung für Männer und dem Bilden eines positiven Selbstbildes. Ja und Elena, Sekretärin, verträgt keinen Alkohol, aber trinkt als unglücklicher Single wie ein Wikinger, brauner, um den Kopf gewundener Zopf a la Timoschenko und der traurige Blick einer einsamen Seele. Sie alle sprachen mir Mut zu. Ich erzählte ihnen von meinem misslungenen Liebesakt. Sie hatten was zu lachen.
Am nächsten Morgen fühlte ich keinen Kater, sondern einen bengalischen Tiger. Noch einige wenige Tage, dann würde ich abgelöst werden.
Nächtens setzte ich mich vor den Rechner und feilte an meiner Gustav-Schundgeschichte. So konnte ich mich wenigstens, durch meine unbändige Phantasie inspiriert, aus der grauen Realität verabschieden und in meiner kitschigen Story so was wie mein Traumleben durchspielen. Auch mit Anfang 30 hat Frau noch ein Recht auf Blütenträume. Wenn schon die Erwartungen der Jugend sich in keiner Weise realisiert hatten, so war mir doch wenigstens noch so etwas wie ein schöpferischer Geist geblieben.
 
Tantchens nächster Versuch, mich unter die berufliche Haube zu setzen, ich lag ihr eben doch am Herzen, war es, mich in einem Café unterzubringen, als Kellnerin.
Nun haben die Berliner Cafés einen ganz bestimmten Ruf, zumeist sogar einen recht guten. Es gibt alle Arten an Restaurants, Kneipen, Pubs, Cafés gehobeneren Standards und Szene-Cafés. Ein Szene-Café nun zeichnet sich durch zumeist ungelerntes und gelegentlich unhöfliches Personal aus. Der Service ist gelinde gesagt eher leidlich, aber das Interieur gemütlich bis flippig lässig.
Ich hatte auch einmal als Kellnerin gejobbt, aber das war lange her, und seitdem, schien mir, war eine Veränderung im Gastronomiebereich eingetreten.
Berlin, Bundeshauptstadt, ein Gemisch unterschiedlichster Kulturen und Weltanschauungen, hatte eine ganz eigene Kneipenkultur entwickelt, die in ihrer Art jung, jugendlich und „hip“ ist. Da passe ich doch schon längst nicht mehr rein. Das Café, in welchem ich mich vorstellig machen sollte, lag im Prenzlauer Berg. Wenigstens musste ich mir meine Haare nicht blondieren, das wäre wahrscheinlich im Bezirk Mitte von Nöten gewesen. Hier im P.-Berg musste ich individuell herausstechen, um zu wirken.
Tante erledigte ein paar Anrufe und teilte mir dann den Termin meines Vorstellungsgespräches mit, wenige Tage vor meinem letzten Arbeitstag bei ihr.
Das Café gehörte dem Neffen eines ihrer Klienten. Was Beziehungen doch alles erreichen können, wenn sie denn funktionieren und sich nicht nur einzig auf Phrasen des Eventuellen beschränken. Mein Gespräch würde abends, also mitten im Geschehen, stattfinden. Nach Arbeitsende rannte ich schnellen Schrittes nach Hause und versuchte mich um fünf Jahre zu verjüngen. Schick durfte ich auf keinen Fall aussehen, aber auch nicht schlampig, sondern gepflegt innovativ, wie die jungen Leute aus der Colawerbung im Kino. Ich stylte meine Haare im Out Of Bed Look und schminkte mich dezent in rosé. Dann stand ich vor meinem klapprig alten Kleiderschrank und wühlte meine Lieblingsklamotten hervor. Weiter glockiger Rock, enges Shirt, Push-up-BH untendrunter und schwere Boots. Ich sah aus wie früher. Strickjacke drüber, Beuteltasche und ab via Bahn in den Prenzlauer Berg.
 
Das Café in einer Seitenstraße kannte ich nicht. Ich hätte es mir zuvor ansehen sollen, das war mir beim Betreten der Lokalität klar wie die sprichwörtliche Kloßbrühe. Das Servicepersonal trug von oben bis unten schwarz, keiner über 19 Jahre alt, und sie alle besaßen einen ähnlich stilistisch klassischen Haarschnitt, dass ich mir vorkam wie in einem dieser Zukunftsfilme aus den 60ern. Raumschiff Muckefuck auf dem Weg durchs All. Kein Holz, nur Plaste überall, die Musik kam, das Gemurmel der Gäste leicht übertönend, aus verdeckten Lautsprechern. Erfolgsverwöhntes Jungvolk saß an den winzigen Tischen. Es unterhielt sich angeregt über seine Projekte, schließlich hatte jeder eins, ein Projekt meine ich. Das Vorstellungsgespräch wurde zum Desaster.
Mein Beinahe-Chef guckte mich an und lächelte. Er lächelte mich nicht aus, nein, es lag einzig so etwas wie Mitleid in seinen Mundwinkeln.
Na, das passt ja dann wohl nicht so ganz zu uns, waren seine einzigen Worte, die er an mich richtete. Hätte ich gewusst, was auf mich zukommt, in meinem Schrank hab ich Kleidung für jede Gelegenheit, und meine Haare, na, kein Problem. Aber auf Ausführungen dieser Art ließ sich der Herr im dunklen Anzug vor mir gar nicht mehr ein, da er bereits damit beschäftigt war, eine Lokalgröße, angehender Fernsehschauspieler, zu begrüßen. Und außerdem, hier war kein einziger seiner Angestellten über 22, und ich war ja mindestens schon zehn Jahre älter. Jungscher Schnösel, der.
Ich bestellte mir daraufhin einen Martini, wenn ich schon nicht hier arbeiten durfte, als Kundin würden sie mich ja wohl nicht vor die Türe setzten. 
Hinterher trank ich einen Gin Tonic, gefolgt von, ich glaube einem Absinth und noch zwei Cocktails mit putzigen Namen, und wurde dann irgendwann gegen Mitternacht mit einem Taxi nach Hause geschickt. Wie ich von meiner Tante erfahren hatte, es wurde ihr wohl brühwarm weitergereicht, unterlag ich dem Versuch zu randalieren und verschreckte die Lokalgäste dermaßen, dass ich rausgeschmissen wurde. Sanft, wie es sich einer Frau meines Alters gegenüber gebührte, jedoch bestimmt. Meine Kopfschmerzen am nächsten Morgen waren sehr real, und ich versuchte tapfer, meine Arbeit zu versehen. Leonore schüttelte einzig ihr weises Haupt und schien ein klein wenig verzweifelt. Wie sich herausstellte allerdings nicht wegen mir, sondern wegen Onkel Archibalds Oper.
In der kommenden Woche sollte ich mich wohl beim Arbeitsamt anmelden, um wenigstens übergangsweise eine Art Unterstützung zu erhalten. Hoffentlich war es dafür noch nicht zu spät. Ich schieb bürokratischen Kram wie die Steuererklärung schließlich auch sehr gerne hinaus.
 
In meiner Wohnung sah es seit Tagen wie bei Hempels hinterm Sofa aus. Unbewusst wollte ich mich an den Zustand der frustrierten Hausfrau wohl schon einmal gewöhnen, denn dies würde ich auf jeden Fall werden, wenn sich nicht bald ein Zimmerchen öffnen würde. Sergej und Felix, meine Nachbarn, kochten für mich, und Sergej nahm mich dann sogar zu einer Lesung russischer Immigranten mit. Meine Aufmerksamkeit richtete sich jedoch gegen Null, und vor mir leuchtete mein letzter Arbeitstag.
 



4. Kapitel - Frondienste?
 
Doch wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her.
Ich kaufte für meine Exchefin Leonore einen großen Blumenstrauß, konnte ich mir leisten, da mein Gehaltsscheck stets pünktlich auf meinem Konto Einzahlung fand. An meinem letzten Arbeitstag kochte ich einen besonders guten Kaffee, mit einem Hauch von Vanille und Kakao. Statt Keksen hatte ich Kuchen vom Bäcker geholt und ansehnlich auf einem Tablett angerichtet.
Dann kam Tante Leonore und strahlte wie ein kleiner Sonnenschein. Ihre Augen leuchteten und ich erkannte in ihr das Kind aus dem Fotoalbum meiner Mutter. Als Mädchen muss sie in ihrem Wesen sehr verschmitzt gewesen sein.
Wie erwähnt, als Mädchen.
Wir frühstückten und ich wurde das Gefühl nicht los, Tante gedachte mir etwas zu sagen. Ja, und so war es auch.
„Meine Antonia“, begann sie mich zu unterrichten, „ich habe eine Beschäftigung für dich, die auch noch bezahlt wird und die mir faktisch in den Schoß fiel. Na ja, ich fing sie für dich auf.“ Sie grinste.
„Eigentlich bist du dafür zu alt, dafür hätte er auch ein jüngeres Mädchen (Hä?) anstellen können, wäre billiger gekommen, doch habe ich ihn überreden können und einen der Arbeit angemessenen Lohn herausgeschlagen. In wenigen Tagen kannst du anfangen. Weißt du, er ist des Suchens müde. Deine Vorgänger haben versagt oder entnervt aufgegeben. Aber dich, mein Mädchen, dich hab ich in höchsten Tönen gelobt und da er nimmt, was er kriegen kann, hast du den Job. Musst nur durchhalten. Zirka sechs Stunden täglich, plus minus...aber mit einem Festgehalt. Probezeit ja, aber das schaffst du.“
Tante lächelte noch immer. Doch redete sie nicht weiter, auch wenn ich sie fragend anguckte in der Hoffnung, sie würde mir sagen, was ich denn zu tun hätte, wofür mein geistiges Potential ausreichend wäre und was denn all meine versagt habenden Vorgängerinnen so abgeschreckt hätte. Ein alter lüsterner Greis, der jungen Dingern in den Po zwickt?
„Was wäre denn mein Betätigungsfeld?“, fragte ich und Tante teilte mir mit:
„Kindermädchen, na, sagen wir Tagesmutter, bei (und nun rate Welt da draußen): Rasmus Brügge.“ Kindermädchen für Rasmus Brügge?
Wer war das doch gleich? Ach ja, der Herr mit dem grimmigen Gesicht und dem cholerischen Gemüt, der Mann mit dem Achttagebart, der kräftigen Gestalt und dem grauer werdenden Haar, das unsympathische Geschöpf mit..., meine Güte, mit einem Freund namens Christoph, mit einem Weggefährten von der Ausstrahlung eines Adonis, mit meinem Traummann von Herzen verbunden.
Ich wäre das dümmste Geschöpf der Welt gewesen, hätte ich diese Tätigkeit abgelehnt. Man soll nehmen, was kommt. Vielleicht würde ich ja den netten Christoph wieder sehen und er mich dann sogar bemerken. So unauffällig war ich schließlich auch nicht. Außerdem war mir alles recht, sogar Rasmus Brügge könnte ich ertragen, ihn beaufsichtigen...Moment mal:
„Tantchen, ich soll Babysitter spielen, eine Art Gouvernante? Für wen denn?“
„Na für das Kind von Herrn Brügge, mein Herz“, lächelte mich meine Tante an.
„Hat der gute Mann keine Frau, oder ist die Dame so gebeutelt vom Shoppingstress, dass sie weder einen Kindergarten noch sich selber als Aufsichtsperson in Betracht ziehen könnte?“
„Ich weiß nicht. Er sucht jedenfalls einen „Babysitter“. Nächste Woche kannst du bei ihm anfangen“
Ja, schnell war es gegangen. In gewisser Weise bot mir diese Stellung eine neue Stufe auf der Karriereleiter in Richtung einsame Jungfer. He, ich sollte doch noch eine Jane Eyre werden. Jetzt degradierte ich mich also schon zur Aufpasserin für kleine Nerv tötende Blagen.
Ich mag Kinder, auch wenn ich keine habe, nicht zuletzt, weil mir bis dato der rechte Mann gefehlt hatte und mir mein eigenständiges Leben auch viel zu kostbar erschien, um mich durch einen kleinen Zwerg bis zu dessen 20. Lebensjahr einschränken zu lassen. So betrachtet schien mir die Alternative als Kindermädchens dann doch wesentlich angenehmer. Die Verantwortung währte nur einige Stunden am Tag, und bis meine biologische Uhr ihren letzten Schlag getan hätte, würde ich mich erst einmal testen können, ob ich denn den Anforderungen der Mutterschaft auch wirklich gewachsen war.
Tante und ich verabschiedeten uns mit einer festen Umarmung und dem Versprechen meinerseits, sie und Archibald in 14 Tagen zum Essen zu besuchen, um ausführlich über meine neue Betätigung Bericht zu erstatten.
In meiner Tasche der Zettel mit Rasmus Brügges Adresse und der Mitteilung, Montag 7:30Uhr bei ihm vorzusprechen.
 
Es war Freitagnachmittag, und ich fühlte mich ein wenig allein und einsam. Meine Nachbarn waren nicht da, und auch sonst schien keiner meiner Bekannten zu Hause zu sein. Meine Wohnung sah aus wie ein Lumpensammellager und mein Leben ebenso. Gleichzeitig war ich von einer inneren Unruhe ergriffen, die mich schier zur Verzweiflung brachte. Somit tat ich das einzig Richtige, ich fuhr zu meinen Eltern.
Unangemeldet, nach zweistündiger Zugfahrt stand ich vor der Haustür des Reihenendhauses meiner Erzeuger und wurde sogleich liebevoll in Mutters Arme geschlossen. Vater saß in seinem Sessel und las wie immer in einem von drei monatlich in seinem Briefkasten landenden Magazinen, diesmal Geo. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, auch wie immer, und duftete nach seinem Vanilletabak, dessen Geruch mich bereits meine ganze Kindheit begleitet hatte.
Meine Mutter war gerade dabei, ihren berühmten Kartoffelauflauf zu machen, wie jeden Freitag, und ich fühlte mich zu Hause, aufgehoben und angekommen.
Kaum hatten wir uns an den Abendbrottisch gesetzt, einen riesigen Küchentisch, der noch von meiner Oma stammte und die Kücheneinrichtung stark dominierte, hörte ich, wie sich der Schlüssel in der Hintertür drehte.
Da stürmte er auch schon herein, auch wie früher, mein kleiner Bruder, der Nachzügler, das Nesthäkchen, mein kleiner Tom. Inzwischen war er allerdings auch schon 18, machte sein Abitur und interessierte sich nicht mehr für Fußball und Raubritter, sondern, wie mir Mama zu berichten wusste, für Mädchen.
Klar, die Jugend heute ist schon mit 14 in einem Stadium, welches ich erst mit 18 erschloss, und mein kleiner Bruder war mittendrin im Erwachsenwerden.
Er warf seine alte, abgetragene Lederjacke auf den Küchenboden, gab mir einen Schmatz auf meinen Mund, schlug Vater auf die Schulter und platzierte ein Küsschen auf Mamas Wange. Dann setzte er sich, auch wie früher, an den Tisch, nahm sich zuerst vom Auflauf und begann ohne ein Wort das Abendbrot in sich hineinzuschaufeln. Noch immer war in den ersten Minuten am Tisch mit Tom keine Form der gemeinsamen Konversation zu finden. 
Als älteste Tochter zweier berufstätiger Eltern oblag es mir, meinen kleinen Bruder zu beaufsichtigen. Als er dann in die Schule kam, hatte ich meine Schule abgeschlossen, begann zu studieren, um die Welt zu ziehen und verlor den intensiven Kontakt zu Tom, den ich als seine Zweitmutter innegehabt hatte. Mit meinem Umzug nach Berlin und den regelmäßigen Besuchen zu Hause bei meinen Eltern allerdings begannen wir uns wieder näherzukommen.
Doch mein kleiner Bruder war er eben noch immer, auch wenn ihm ein Bart im Gesicht wuchs, der wie bei einem Ziegenbock aussah, und er sich sphärische Tattoos auf seinen Oberarm hatte einstechen lassen.
Am späteren Abend, Vater schaute einen Krimi im Fernsehen und Tom war ausgeflogen, zogen sich Mama und ich zurück in die Küche zum Weiberklönen. Mutter zog an ihrer Eine-am-Tag-Kippe, goss sich einen Schuss Rum in ihren schwarzen Tee und mir gleich ebenso und zog nochmals an ihrer glimmenden Zigarette. Etwas schien sie stark zu beschäftigen. Ihre Mundwinkel zuckten und sie murmelte in einen Monolog vertieft in sich hinein. War ich der Grund für ihre innere Verzweiflung? Eigentlich sollte sie sich doch schon längst mit mir und meiner Situation abgefunden haben. Es gibt nun mal Kinder, mit denen sich Eltern eher verhalten brüsten, aber das war in Ordnung für mich.
„Ich weiß Mama, du hast dir ein wenig mehr von deiner Tochter versprochen. Aber herrje, wahrscheinlich hab ich mich unterwegs einfach irgendwo verloren. Und nun, nun werde ich halt Babysitter.“
Mutter starrte ins Leere. Sie liebte mich, keine Frage, so wie man eben die kleinen unsicheren Persönlichkeiten unter dem Deckmäntelchen der Sorge besonders liebt. Meine Eltern gaben mir noch immer ihr Herz, schließlich war ich die einzige Tochter und somit die Prinzessin am Hof. Ich kümmerte mich um meine alten Herrschaften und kämpfte mich mehr recht als schlecht durchs Leben. Es hätte ja auch schlimmer sein können.
„Immerhin könnt ihr eure ganze Hoffnung und Energie noch in Tom stecken. Der hat das Potential zu Höherem, glaub mir.“ Mama erwachte aus ihrer Lethargie.
„Du Antonia, mein Kind, der Tom, der bewegt sich da in Kreisen, ich weiß nicht. Jedes Wochenende auf Tour, am nächsten Morgen mit einer Fahne am Frühstückstisch, kiffen tut er bestimmt auch, und eine Freundin hat er, so ein dürres Geschöpf, sieht aus wie ein Hungerhaken, und maulfaul ist die.
Ich frage mich, was der an ihr findet. Kannst du nicht mal mit ihm sprechen?“, Mutter war voller Sorge. Somit galt ihr Kummer also gar nicht mir, sondern unserem jüngsten Familienspross, und ich war schon der Meinung gewesen, ihr etwas betrübter Gesichtsausdruck samt der inzwischen bereits entzündeten zweiten Zigarette (sie raucht täglich nur eine) wäre Ausdruck ihrer Angst meine Person betreffend. Ha, das beruhigte mich ungemein.
Ich versprach ihr, mit Tom zu reden, sobald er wieder nach Hause käme.
So von großer Schwester zu kleinem Bruder. Es gab einmal eine Zeit, da konnte ich ihn kampfunfähig machen. Ob mir dies allerdings heute noch gelang?
Irgendwann gegen zwei, meine Eltern waren schon seit Stunden im Bett, schaltete ich die Leselampe an meinem einstigen Jugendbett in meinem einstigen Zimmer aus, mit Tom war nicht mehr zu rechnen.
Am Frühstückstisch fragte ich nach meinem kleinen Bruder. Vater schwieg wie immer zu diesem Thema, und Mutter teilte mir mit, er wäre gegen sieben Uhr eingetrudelt, in Begleitung seiner Freundin. Sie schliefen beide noch. Na klar. Nach nur zwei Stunden Schlaf würden die doch noch nicht ihr Bett verlassen haben, Moment, eine Stunde, die andere hatten sie womöglich, womit auch immer zugebracht. Gespräche über den Philosophen Herbert Marcuse vielleicht?
Nach dem Frühstück spazierte ich mit Mutter eine Runde im Stadtpark, kaufte mit ihr gemeinsam einen neuen Pullover und setzte mich mit ihr in ein Café, um ihr mein amouröses Robertabenteuer in allen Einzelheiten zu erzählen. Wenigstens konnte ich sie damit zum Lachen bringen. Sie amüsierte sich köstlich. Wenngleich, den Robert, den hatte sie immer gemocht, und unsere Trennung stimmte sie damals recht traurig.
Als wir nach Hause kamen, war es bereits nachmittags. Papa saß wie immer schweigend auf der Terrasse und las, diesmal in einer Fachzeitschrift für Literatur, und mein Bruder samt Freundin schlief noch. Wir setzten uns dick eingemummt bei Schwarztee und Apfelkuchen zu Papa und lauschten dem Vogelgezwitscher, dem Ehekrach der Nachbarn und einer Mahler-Sinfonie, die leise aus den Lautsprechern im Wohnzimmer herüberwaberte.
Am späteren Nachmittag dann, ich befand mich gerade in der oberen Etage, öffnete sich Toms Zimmertür und eine wahrhaft superdünne, wahrscheinlich weibliche Gestalt (die primären Geschlechtsmerkmale, so sie denn vorhanden waren, waren durch langes blondes und strähniges Haar bedeckt), verhüllt einzig mit einem hellblauen Slip und einem gleichfarbigen Top, trabte an mir vorbei in Richtung Bad. Das war also Toms lasterhafte Beziehung. Ich schlich mich in Toms muffelige Räuberhöhle, öffnete sein Fenster, um frische Luft hineinzulassen, setzte mich auf sein Bett und pustete dem Schnarchenden mit aller Kraft in sein Ohr. Tom erwachte.
„Mensch Anton, lass das. Diese Weckmethoden sind schon längst nicht mehr angebracht“, und damit drehte er sich zur Seite.
„Sag mal Tom, ist deine Flamme nicht ein wenig dünn geraten? Ist sie überhaupt ein Mädchen? Schon rausgefunden?“, Tom schmiss mit seinem Kopfkissen nach mir, traf mich jedoch nicht, da er wohl, unter seinem Restalkohol noch leidend, ein paar Orientierungsschwierigkeiten hatte.
„Mama macht sich Sorgen, Tom. Tom der kleine Schatz ist in falsche Kreise geraten. Du musst sie ein wenig beruhigen. Dein Umgang ist ihnen suspekt, ganz zu schweigen, dass das Wort Schule gar nicht mehr in deinem Vokabular vorkommt. Weißt du, die setzen jetzt alle Hoffnung in dich. Auf mich können die beiden nicht mehr zählen, ich bin sozusagen abgeschrieben. Aber du, du bist noch da. Enttäusche sie nicht.“
Ich guckte Tom erwartungsvoll an, während er sich stöhnend zu mir umdrehte.
„Du bist eine richtige Katze“, krächzte er mir mit rauchiger Stimme entgegen.
„Also, sag Mutter: In der Schule bin ich unter den ersten vier der Klasse. Nach dem Abi mach ich ein soziales Jahr oder eine kleine Reise nach Südamerika. Danach studiere ich was Gescheites! (Er grinste, kleiner Mistkerl! Ich liebe nun mal Geschichte und Geschichten!)
Ich arbeite seit neustem in einem Musikclub hinter der Bar, Mutter weiß das doch, da riecht man am nächsten Morgen ein wenig nach Alk und Rauch. Und ja, ich kiffe, aber man, einen winzigen Joint in der Woche, und den dann auch noch nicht mal pur. Weißt du was andere so schlucken? Dagegen bin ich ein richtiges Lämmchen. Andere Drogen nehme ich nicht, außer Kaffee. Ich hab mich unter Kontrolle (kleine Pause inklusive Gähnen und Kratzen am Kinn). Ach ja und zu Maja, meine Freundin war magersüchtig. Dummes Ding! Ich hab sie vor kurzem kennen gelernt. Jetzt, seit sie mit mir zusammen ist, ist sie in Therapie. Ich mag sie wirklich gern. Sie ist klug und sensibel und wie ein winziges Vögelchen, das ich beschützen muss, verstehst du?“ Ich verstand.
„Und jetzt lass mich schlafen, du nervst.“
Er brummte etwas Kryptisches in sich hinein, drehte sich nochmals in sich, um endlich in Fötusstellung eingemummelt noch weiter unter die Decke zu kriechen. Ich streichelte meinem kleinen Bruder über den Kopf und merkte dabei, wie gern ich ihn hatte. Als ich mich vom Bett erhob, öffnete sich leise die Tür und das dünne Mädchen trat vorsichtig ins Zimmer. Als sie mich sah, bedeckte sie ihre fast nicht vorhandenen Brüste und knabberte nervös an ihrer Unterlippe. Ich hoffte, so wie ich sie sah, ihre Figur würde bald ein wenig runder. Sie hatte schöne Augen.
„Hallo Maja, ich bin Antonia, Toms Schwester, willkommen in unserer Familie“, ich reichte ihr die Hand, und sie drückte die meine, sanft wie ein Schmetterlingsfrühlingsschlag. Dabei huschte ein angedeutetes Lächeln über ihr Gesicht und ich ahnte, dass sich unter dieser papiernen Hülle ein wunderschöner Mensch verbarg. Sie stieg zu Tom ins Bett und schmiegte sich an ihn. Wie schön die erste Liebe doch war. Das Bild von Tobias, meinem ersten festen Freund, kam mir wieder sporadisch in den Sinn. Wehmutsvoll seufzte ich kurz auf.
Je älter ich werde, desto schneller fließt die Zeit, und mit dem langsamen Verlust der Jugendlichkeit verliert sich auch meine Erinnerung daran. Da konnte ich nur hoffen, dass sich das in hohem Alter wieder änderte. Tobias war zu einem schemenhaften Gedanken geworden, weit weg und irgendwann einmal gelebt in einer Lebensphase, die längst nicht mehr wahr war. Leise schloss ich die Tür hinter mir und beruhigte meine Eltern, die das Abendbrot vorbereiteten.
 
„Das arme Mädchen!“, entfuhr es Mutter, und ich wusste, sie würde die kleine Maja mit ihrer Zuwendung überschütten. Armes Mädchen, armer Tom. Die Weichen für eine jung gefreite Hochzeit oder aber wahrscheinlicher, eine schnelle Trennung waren gestellt. Doch Mutter beruhigt und ich meiner Heroldstätigkeit enthoben.
Am nächsten Tag reiste ich ab. Tom brachte mich mit Maja zum Bahnhof. Die Kleine war wirklich ganz lieb, musste nur auftauen und ihre Schüchternheit überwinden. Tom umarmte mich, trug mir noch meine Tasche in ein freies Abteil und steckte mir einen Umschlag zu. Ich winkte den beiden aus dem Fenster, setzte mich und öffnete den Brief.
 
Meine liebe Anton!
Ich weiß, dir geht es gerade nicht so toll. Ging es dir eigentlich jemals finanziell gut? Ich wohne aber noch bei Muttern und Vatern (und ätsch, habe das Vorrecht des noch fast-Minderjährigen in Ausbildung) und bekomme noch immer Taschengeld, trotz Nebentätigkeit. Ich hab dir hier was beigelegt. Komme nach dem Abi mit Maja nach Berlin und will für eine Weile bei dir pennen. Also, nimm das Geld als Vorauszahlung für Verpflegung und Unterkunft.
Sei umarmt, Tom.
 
250 Euro, der kleine Bruder hatte einen guten Nebenverdienst, wenn er mal so mir nichts dir nichts was rüberwehen lassen konnte. Ja, ja, die Welt der Armen bestand aus Fünf-Euro-Scheinen, die des wirtschaftlich stärkeren Mittelstandes aus 50ern. Mein Bruder gehörte scheinbar dazu.
 
Am Montag erwachte ich bereits gegen fünf Uhr. Ich bereitete mir einen starken Kaffee, machte eine Abart von so was wie Yoga oder das, was ich dafür hielt (verzerrte mir dabei auch noch einen meiner Nackenmuskeln ein wenig), und duschte mich ausgiebig. Dann stand ich vor dem Kleiderschrank und überlegte, was eine erfahrene Nanny, denn dies würde ich ja nun sein, denn normalerweise so trägt. Ein graues Kostümchen mit Schürze, schwarze Stiefelchen und einen Regenschirm a la Mary Poppins oder mehr die jugendliche Au-pair-Variante mit Shirt und Minirock, hochtoupierten Haaren und Lipgloss a la Nanny?
Meine Unsicherheit wuchs. Auf der einen Seite wollte ich nicht lächerlich erscheinen, andererseits war ich mir der unspektakulären Rolle, die ich spielen würde, jedoch bewusst. Ich musste mir einzig immer wieder vor Augen führen, dass ich um meine Lebensexistenz kämpfte, alles andere war gleich. Ich entschied mich für die taffe Antonia. Taillierte, aber robuste Jeans und ein unkaputtbares T-Shirt mit einem lustigen Motiv in Form eines singenden Ponys drauf. Ich hoffte, das Kind, um das es ginge, würde mich mögen. Wahrscheinlich musste es einzig in den Kindergarten gebracht, abgeholt und zwei weitere Stunden betreut werden, bevor seine erfolgreiche Mutter nach Hause käme. Faktisch nichts weiter als ein Halbtagsjob. Aber diese Tatsache ließ mir Raum, an meiner schriftstellerischen Karriere weiterzuarbeiten und vielleicht gar meine Miete bezahlen zu können. Schriftstellerische Karriere? Ich würde wohl nie mündig werden? Mutter hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie sagte:
„Unsere Toni ist schon über 30 und schwebt noch immer auf den Wolken der Realitätslosigkeit.“
Diesbezüglich würde ich wohl nie erwachsen werden. Ich träumte und hoffte und erbat den Knall höherer Mächte. Aber es knallte nicht. Schriftstellerin? Ich? Lächerlich. Ich musste mich den Tatsachen stellen, die da lauteten: Kindermädchen, Kinderfrau und Kinderpensionärin. Das waren mein Sein und meine Zukunft. Darauf konnte ich aufbauen, ein vollkommen realer Zustand.
Ich holte tief Luft, straffte meinen Oberkörper unter meinem Erzieherinnenoutfit und betrachtete mich in meinem Spiegelbild. Alles wird gut! Tschaka!
 



5. Kapitel - Angetreten
 
Da war ich nun, nach mehreren Umsteigeaktionen, frühmorgendlicher Übellaunigkeit Mitreisender eingeschlossen, in Berlin Pankow gelandet.
Aufrecht stand ich vor der Eingangstür eines kleinen, netten, schon ein wenig baufällig wirkenden und in einer Mischung aus Bauhaus- und Jugendstil gehaltenen Häuschens mitten im Grünen, inklusive verwildertem Garten.
Vögel zwitscherten, die Sonne schien, und es würde warm werden. Ich konnte es auf meinem Nacken spüren. Mit tatkräftig aufgesetztem Gesicht blickte ich auf den Klingelknopf und auf meinen Finger, der ihn zu drücken hatte. Doch er wollte sich einfach nicht bewegen. Nicht einen kleinen Deut weit. Starr und ohne einen Daumenbreit nachzugeben, blieb er da, wo er war. Fünf Zentimeter vom Knöpfchen entfernt. Ich konnte meinen Willen noch so sehr bestärken, doch endlich das zu tun, was Finger zu tun hatte, doch er blieb stur. Mit einem lauten Seufzer ergab ich mich und blickte keineswegs mehr entschlossen, sondern eher resigniert erschrocken auf den Namen unter der Eingangsmusikanlage. Brügge.
Nach einem inneren Sammeln von vielleicht zwei Minuten hatte ich mich endlich wieder soweit unter Kontrolle, um mich melodisch mit einem Ding Dang Dong anzukündigen. Gerade, ganz ehrlich, wollte ich den Finger auf das Knöpfchen drücken, da wurde zu meinem Erstaunen die Tür aufgerissen, und an mir vorbei stob ein winziges, halbnacktes Menschlein mit lautem Kriegsgeschrei die drei Stufen hinab. Hinter ihm her hörte ich eine mir bekannte Stimme:
„Komm her, du kleiner Satansbraten, oder ich...“, mitten im Satz hielt Herr Brügge inne.
„Na guck einer an, da sind Sie ja. Antonia, schön, Sie zu sehen“, er lächelte mich süffisant an. Ausgetragene Jeans, barfuß, ein schienenloses Bein, das andere ebenso. Des Weiteren umkleidete den etwas kräftigen Körper eine Art ausgewaschener zu kurz geratener Kaftan, welcher auch schon bessere Tage gesehen hatte. Seinen Kopf umkranzten die rötlichen Zotteln, im Gesicht sein ungepflegter Mehrtagebart. Der hatte sich wahrlich um keinen Deut verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ja, war ja auch noch nicht so lange her, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.
„Da können Sie ja gleich zur Tat schreiten. Der kleine Strolch da hinten wird einen gewissen Teil ihres Aufgabenbereiches umfassen. Sammeln Sie ihn wieder ein, der Fratz muss zur Kita. Dann mal los...“, er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Inneren des Hauses.
 
Verzweifelt suchte ich in dem etwas verwilderten Garten nach dem kleinen Jungen in Unterhosen, der sich irgendwo im Unterholz versteckt hielt.
„Hallo, kleiner Mann, hallo, die liebe Tante sucht dich. Gib mal piep an.“
Ich fühlte mich wie ein Landminenexperte auf der Suche nach leicht explodierenden Sprengkörpern. Vorsichtig setzte ich einen Schritt vor den anderen, um nur ja nicht aus Versehen auf den Winzling zu treten, der sich wahrscheinlich aus lauter Schadenfreude unter einem Grashalm versteckt hatte. Nachdem ich jeden Quadratzentimeter Rasenfläche abgesucht hatte, wagte ich mich an die Sträucher, welche wild wuchernd den Gartenzaun vom Rest des Grundstückes trennten. Ich fand sie. Zwei kleine nackte Füßchen guckten unter einem Johannisbeerstrauch hervor.
„Na dann komm mal raus. Lass uns reingehen, hier draußen ist es doch noch etwas frisch.“
„Nein!“
„Das ist ein beeindruckendes Wort, aber im Moment nicht gestattet. Also los jetzt!“
„Nein, nein, nein!“
„Hm...“ Ich dachte nach. Und dann wandte ich etwas an, das unerfahrene, aber wie ich schon mehrfach festgestellt hatte, auch versierte Frauen in der Kindererziehung gerne anwenden: Erpressung!
„Wenn du rauskommst, kriegst du auch ein Gummibärchen.“
„OK!“
Der kleine Kerl schälte sich aus dem Johannisbeergestrüpp hervor und streckte mir eine klebrige schokoladenbeschmierte Hand entgegen. Ich hatte gesiegt.
In seinen verstrubbelten Haaren hingen kleine Zweige und vertrocknete Blätter des letzten Jahres. Seine Nase lief, und ich musste dem Drang widerstehen, ein Taschentuch herauszuholen, um ihm den Schnodder aus dem Gesicht zu wischen. Man soll das Kind ja nicht gleich verschrecken. Süß war er ja, aber irgendwie hatte er wirklich was von einem kleinen Schlingel an sich. Mit großen grünen Augen blickte er mich abschätzend an.
„Was gab es denn heute bei euch zum Frühstück?“
„Sokocreme und Toast. Wo ist mein Gummibärchen?“
Ich kramte in meinem Beutel und fand tatsächlich in einer Seitentasche noch eine angefangene Tüte mit Weingummi. Hart wie Stein. Der Wicht steckte sich zwei Weingums zwischen die fein gezeichneten rosa Lippen und kräuselte die kleine Stubsnase.
„Hart, und kleben.“
„Ja!“
„Smecken blöd!“
„Kann ich leider nichts machen.“
Er spuckte mir die verknietschten Weingummis vor die Füße und guckte mich von unten an.
„Wer bist denn du?“
„Antonia. Kannst aber auch Toni oder Anton zu mir sagen. Ich bin dein neues Kindermädchen.“
„Das von mir alleine oder von Amalie und Nat auch?“
„Was, ihr seid drei Kinder?“ (Schrecken in meinen Augen.)
„Ja.“
„Wie heißt du denn?“
„Konrad. Und nu gehe ich wieder rein. Is kalt hier. Ja und ich gehe nist in den Kindergarten. Nein, tue ich nist.“
Das kleine Würmchen zog sich seine Shorts höher über den Bauch und rannte zurück ins Haus. Puh, geschafft, aber ach, drei Kinder. Drei Kinder! Drei Kinder! Die Zahl Drei wiederholte sich als Mantra in meinen Hirnwindungen. Wenn die alle so, so „wild“ wären, dann könnte ich mir gleich den Strick holen. Genau dies dachte ich bei mir, während meine Füße mich schweren Schrittes gen Hölle führten. Vorsichtig trat ich in den Hausflur, stolperte über einen Ranzen, trat auf ein quietschendes Badetier und merkte, wie sich irgendwas Kaugummiartiges unter die Sohle meines rechten Schuhes klebte. Weiter tastete ich mich, dem Stimmengewirr folgend, durch das Gebäude.
„Na, Antonia, haben Sie uns endlich gefunden?“
Rasmus Brügge schaute mir hinter einer Morgenzeitung vorblickend entgegen. Ich stand im Türrahmen zu einer riesigen Küche, an deren altem Tisch Herr Brügge, der kleine Konrad, ein etwa zehnjähriger blonder Junge und ein etwas älteres, schlankes Mädchen mit kurzen Strubbelhaaren und Sommersprossen saßen. Herr im Himmel, bitte hilf, das kann doch nicht wahr sein. Drei Kinder, und jedes in einem anderen Reifestadium. Quengelgeist, Egal-Alter und Zickenplage. Super!
Die Küche beinhaltete nicht nur einen großen, alten Holzesstisch, sondern auch einen alten Holzkochofen aus Urgroßmutters Zeiten. Hoffentlich war der nur Deko. Wie sollte man denn darauf kochen?
„Also, Kinder, das ist Antonia, euer neues Kindermädchen. Ab heute innerhalb der Woche und auch mal am Wochenende eure neue Ansprechpartnerin für alle anfallenden Probleme“, so sprach Herr Brügge, und wie er hinter der Zeitung aufgetaucht war, verschwand er auch wieder.
Die Kinder blickten mich an. Das Mädchen verzog abschätzend den Mund und stand auf mit den Worten: „Ich geh dann mal. Kommst du gleich mit, kleine Natter?“ Sie meinte offensichtlich ihren blonden Bruder. Der schob sich ein letztes Stück Brot in den Rachen, sagte kurz mit Seitenblick zu mir: „Tach!“, quetschte sich an mir vorbei und trat seiner Schwester in den recht schmalen Po.
„Und du bist eine Schwarze Mamba. Alter Giftzahn!“
Na, tolle Aussichten. Ein Kleinkrieg der Kriechtiere. Die Umgangssprache in dieser Familie schien evolutionstechnisch betrachtet bei den Reptilien stehen geblieben zu sein. Auf jeden Fall. Ich hörte die Wohnungstür knallen, und eine Art Frieden senkte sich über das Haus. Dachte ich.
„Ich gehe nist in den Kindergarten. Ha, hahahah. Fang mich doch, Eierloch!“
Der kleine Winzling stand vor mir und steckte mir tatsächlich die Zunge raus.
„Wollen Sie denn nichts dazu sagen, Herr Brügge? Sie als elterliche Bezugsperson?“ Ich starrte auf die Wettervorhersage der Zeitung.
„Das ist nun Ihre Aufgabe, Antonia. Aber vielleicht sollten wir erst einmal rein inhaltlich über Ihren Arbeitsablauf und Ihr Honorar reden. Wir machen das sowieso alles erst einmal auf Probe. Ein halbes Jahr. Einverstanden?“
Ich nickte, während er seine Zeitung zusammenfaltete und das kleine Monster ins Kinderzimmer zum Anziehen schickte. Was jenes anstandslos tat. Sich noch mal mit rausgestreckter Zunge nach mir umblickend, trippelte er summend davon.
„Ich habe die Kinder im Griff, jedoch nicht die Zeit, mich ausreichend um die Belange der Kleinen zu kümmern. Leider haben die Kinder einen unendlichen Verschleiß an Kindermädchen. (Aha, und dann ein halbes Jahr Probe? Schaff ich doch nie!) Darum werde ich es Ihnen nicht nachtragen, wenn Sie vorzeitig das Handtuch werfen würden. (Siehste!) Sie wären nicht die erste.“
Ich setzte mich an den Tisch und tauchte meine Hand erst einmal in eine Milchpfütze. Herr Brügge war so nett, mir ein Stück Küchenrolle zu reichen, während er weiter dozierte.
„Ich werde Sie sozial absichern. Den Vertrag können Sie morgen unterschreiben, der ist schon im Computer gespeichert, zwar noch mit dem Namen ihrer Vorgängerin, aber kann ich ja austauschen, muss ihn nur noch ausdrucken. Dafür erwarte ich, dass Sie die Woche über hier klar Schiff machen. Eine Putzfrau kommt Dienstag und Donnerstag jeweils vormittags, sie kümmert sich an diesen Tagen morgens um Konrad und bringt ihn in die Kita, wenn ich ihn nicht mitnehmen kann. Sie brauchen an diesen Tagen erst zur Abholung vom Krümelmonster hier zu sein. Ansonsten erwarte ich Sie an den anderen Tagen morgens, sagen wir gegen 7:30 Uhr. Wenn eines der Kinder krank ist, sind Sie dessen Krankenschwester. Ihre Arbeitszeit ist variabel bis 16 oder 20 Uhr, auch mal länger, wenn ich entsprechende Verabredungen habe. Gegebenenfalls auch am Wochenende oder wenn ich auf Geschäftsreisen bin. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie solange als Kinderbetreuung tätig sind, bis ich wiederkomme, also 24 Stunden täglich. Sie können dann im Gästezimmer wohnen. In den Vormittagsstunden steht Ihnen frei zu tun und zu lassen, was Sie wollen. Aber Einkäufe machen und Kochen müssten Sie ebenfalls. Was eben anfällt. Umfangreiche Überstunden werden extra bezahlt oder können in Absprache auch abgebummelt werden.“
Er ratterte seinen Vortrag so gekonnt und flink hinunter, als hätte er ihn bereits zwölffach von sich gegeben. Was wohl auch der Fall war. Soziale Absicherung, ein wichtiger Faktor. Krankenkasse, Rentenbeitrag.
„Wie viel würde ich denn verdienen?“
„1.600 EUR netto während der Probezeit, je nach Aufwand, Überstunden als Pauschale extra, und Krankenkasse und Versicherung sind dann schon bezahlt. Einverstanden?“, ich nickte mechanisch.
„Da Sie selber ja keine Familie haben, wie mir Ihre Tante versicherte, sollte diese Zeiteinteilung kein Problem darstellen, oder?“
1.600 EUR netto, das war viel für mich. So viel für ein wenig Kinderhüten. Abzüglich von Miete, Strom, Telefon und der Versicherungen hätte ich ca. 850 EUR zur Verfügung. Plus Überstunden. Da könnte ich vielleicht sogar sparen, mir wieder ein neues Auto, gebraucht versteht sich, oder wenigstens ein Fahrrad zulegen. Das war mehr, als ich bei Tantchen verdient hatte. Da gab es gewiss einen Haken.
„Da gibt es doch irgendwo ein kleines Häkchen?“
„Naja, manchmal bin ich 14 Tage am Stück nicht hier. Aber gelegentlich kommt dann meine Mutter für vier Tage vorbei. Ach ja, Urlaub können Sie nur in der Ferienzeit der Kinder nehmen. Und wenn Sie am Wochenende mal hier sein müssen, dann bemühe ich mich, Ihnen in der Woche drauf freizugeben.“
Ich schluckte. Das war nicht nur ein Haken, das war ein Galgenstrick. Was machte der Kerl denn bloß? War er ein hoch dekorierter Staubsaugervertreter?
„Jetzt zeig ich Ihnen das Haus und erkläre Ihnen alles Weitere.“
„Ihre Frau ist wohl nicht anwesend?“, ein gewagter Vorstoß in die Privatsphäre meines zukünftigen Arbeitgebers. Aber ich würde sowieso bald alles über jeden hier in Erfahrung bringen. Da kann ich auch gleich direkt fragen.
„Ja, meine Frau ist nicht anwesend“, antwortete er kurz angebunden.
Schweigend ließ ich mir von meinem Brötchengeber die Räumlichkeiten zeigen, welche geschmackvoll und auch kinderfreundlich (ich trat auf wenigstens zehn Legosteine, zwei Matchboxautos, einen leuchtend hellgelben Nagellack und acht undefinierbare Lebensmittelreste außerhalb der Kinderzimmer und der Küche) eingerichtet waren. Drei kleine Kinderzimmer, für jedes Kind eins unter dem Dach, alle dem jeweiligen Alter entsprechend ausgestattet und chaotisch. Eine gemütliche Stube mit Kamin, kleines Arbeits-und Schlafzimmer des Hausherren mit einer gigantischen Hausbar inklusive aller vorstellbaren Alkoholika (im Schlafzimmer?) und einem königlichen Bett, ein Traum, zwei kleine Bäder. Das Gästezimmer hatte sogar ein eigenes Bad. Und es gab einen netten kleinen Wintergarten, dessen Pflanzen zu gießen auch zu meinen Aufgaben gehören würde.
„Das hat etwas Meditatives, Antonia, können Sie glauben!“
Ein reizendes Lebensdomizil. Im hinteren Teil des Gartens gab es sogar ein winziges Baumhaus mit Schaukel.
„Und, können Sie sich vorstellen, hier zu arbeiten?“
„Sie haben es schön hier. Ich werd mein Bestes versuchen.“
Herr Brügge lächelte mich an. Ich lächelte tapfer zurück. Und wer wusste schon, ob ich hier nicht eines vielleicht nicht so fernen Tages meinem Traumprinzen Christoph begegnen würde. Den hatte ich bei allen morgendlichen Schrecknissen keineswegs vergessen. Angucken würde mir ja schon reichen.
Unerwartet stürmte der kleine Fratz von vorhin mit verkehrt herum angezogener Hose und lautem Kriegsgeschrei auf Rasmus zu. Der nahm ihn lachend in die Arme und kleidete ihn richtig an.
„Dann kommen Sie mal mit, ich zeige Ihnen gleich Konrads Kindergarten. Die Großen fahren mit dem Schulbus. Zum Kindergarten können Sie auch mit dem Bus fahren oder mit dem Volvo, müssen ja auch mal einkaufen, Haushaltsgeld dafür ist in der alten Kaffeekanne im Küchenschrank, oder Sie fahren mit dem Fahrrad vorm Schuppen. Da ist ein Kindersitz dran.“
Der Kleine nahm einen winzigen Rucksack mit mir unbekanntem kindlichem Motiv, welches wie ein Küchenschwamm aussah. Kannten die Kinder heutzutage weder Rotkäppchen, Pittiplatsch noch Grobi? Dann stolzierte er voraus Richtung eines älteren, was sage ich, eines obsoleten klapprigen Volvo Combi, und wir stapften hinterher.
„Merken Sie sich den Weg, Sie werden ihn bald öfter fahren.“ Los ging es. Der Kleine war bald vier, wie mir Herr Brügge mitteilte, und allergisch auf Weizen.
„Dinkelmehl und Dinkelbrot tun es auch, gibt es im Bioladen. Da kaufen wir zumeist ein. Gibt hier einen 400 Meter entfernt.“ Der Volvo tuckerte seltsam und ließ mich mir völlig fremde Geräusche kennen lernen.
„Hört sich ja nicht gerade gesund an, Ihr Automobil.“
„Hätte bereits vor Monaten einige Teile austauschen sollen. Aber wenn er noch fährt! Muss nur im zweiten Gang anfahren. Da mein anderer Wagen demoliert wurde, Sie können sich ja vielleicht daran erinnern, bin ich gerade dabei, mir einen neuen Pkw zu besorgen. Im Augenblick fahre ich noch den alten hier. Aber in ein paar Tagen hole ich meinen neuen Wagen ab, und dann gehört Ihnen der Volvo ganz alleine.“
Na super, dieses Wrack, das hält doch gerade mal noch bis zum Schrotthändler, bevor es auseinanderbricht.
„Keine Bange, der Volvo fährt noch ewig. (Konnte er Gedanken lesen?) Ich mach Ihnen dann auch noch eine Liste mit den täglich zu erledigenden Aufgaben fertig, falls wir uns mal früh nicht sehen sollten.“
Wir machten einen Satz, und vorwärts ging es. Ob ich dieses alte Vehikel wirklich fahren könnte, war mir noch fraglich. Seltsame Geräusche, ein Scheppern und Klappern, das machte einen ganz wusch. Straße links, Straße rechts, ein Hopser, geradeaus, wieder links und rechts, Hopser...Kindergarten.
 
Das letzte Mal, dass ich eine Kita von innen gesehen hatte, war als Tom noch eine solche Einrichtung besuchte. Heutzutage sehen die irgendwie anders aus als noch zu meiner Zeit. Die Erzieherinnen werden geduzt, sind jung und dynamisch, hopsen mit den Kindern durch ein extra dafür eingerichtetes Zimmer namens Toberaum und scheinen die ganze Zeit gute Laune zu haben.
Kita. Überall Mamis, engagierte Papis und ich mittendrin.
„Das hier ist Konrads Fach, hier kommt sein Frühstücksrucksack hin, hier sind seine Wechselsachen, und das ist Rosa, Konrads Betreuerin. Konrad geht in die Bienchengruppe.“ Bienchengruppe, aha. Eine kräftige junge Frau mit gutmütigem Gesicht und langen blonden Zöpfen gab mir die Hand.
„Hab schon von Ihnen gehört. Sie sind die neue Kinderfrau?“ Ich nickte.
„Viel Erfolg!“ Ich nickte wieder.
Konrad gab seinem Vater einen Kuss, und dann zischte er davon. Ich blickte ihm hinterher. Wollte ich ihm doch auch noch tschüss sagen. Aber das konnte ich wohl nicht erwarten. Dazu war unsere Beziehung noch zu frisch.
Ich drehte mich um, da zerrte etwas an meinem Hosenbein.
„Tsüss, Toni.“ Der kleine Kerl grinste mich an und verschwand wieder.
„Manchmal kann er ein richtiger Engel sein, das werden Sie noch sehen.“ Herr Brügge schob mich aus den Räumlichkeiten.
„Hier ist Ihr Hausschlüssel, ich fahre los. Den Weg finden Sie allein zurück. Konrad sollte gegen 16 Uhr abgeholt werden, der Kinderladen schließt um 17 Uhr.“
Er stieg in seine alte Schleuder und ließ mich einfach stehen. Ich hörte noch das Geschrei der Dreikäsehochs, dann machte ich mich auf den Weg zu Brügges Wohnhaus und brauchte zwei Stunden dafür. Ich war wohl nicht nur einmal zu viel abgebogen.
 



6. Kapitel - Mit Brügge leben
 
Bei Brügges angekommen, erkundete ich erst einmal mein neues Arbeitsfeld.
Ich räumte die Küche notdürftig auf, schaute in die Kinderzimmer und versuchte auch dort so etwas wie Ordnung hineinzubringen. Die jungfräulichen Mädchenslips auf dem Boden brachte ich in den Keller zur Wäsche, die Knabenmagazine über Fußball- und Basketballstars sowie die National Geographic für Kinder sortierte ich ordentlich auf dem Schreibtisch, die Ritter, oder waren es Wikinger in Kleinstformat, stellte ich in die dazugehörige Burg und verweilte einige Minuten bei kindlichem Spiel. Meine angreifenden Ritter versagten kläglich und wurden durch einen burgeigenen Drachen in die Flucht geschlagen. Danach musste ich mich erst einmal entspannen und mir einen Tee machen. Den nahm ich dann mit in den Garten, setzte mich auf eine Bank und blickte auf das Grün um mich her. Schön hier, eigentlich ein idealer Platz für Kinder. Wo wohl die Mutter war? Vielleicht auch so eine Karrierefrau mit einer Laufbahn, Marathonstrecke, nichts dagegen. Ich wurde ein wenig bissig, gegenüber der mir unbekannten Dame. Aber um ehrlich zu sein, es war nur der Neid einer Erfolglosen, der aus mir sprach. Das Telefon klingelte, ich ging wieder hinein und nahm den Hörer ab.
„Bei Brügge, ja bitte?“
„Hallo, Martha, bist du es?“, eine aufgeregt dominante, angenehm melodische Frauenstimme sprach mir aus dem Hörer entgegen.
„Nein, eine Martha ist hier nicht. Hier ist Antonia, Sie sind hier bei Brügge gelandet.“
„Natürlich bin ich bei Brügge gelandet. Wer sind denn Sie?“, etwas ungeduldig die Dame.
„Antonia, die neue Kinderfrau.“ Was geht dich Trulla denn das an.
„Ach so, ja, davon hat Rasmus erzählt. Sagen Sie ihm doch bitte, dass Vera angerufen hat, und er soll mich dringend zurückrufen. Sein Handy ist aus. Vergessen Sie das nicht, hören Sie!“
„Ja, natürlich.“
Aufgelegt. Blöde Kuh. Bin doch nicht die Privatsekretärin des Brügge. Ich nahm einen Zettel und schrieb alles auf.
Der Chronometer zeigte kurz vor vier Uhr. Verdammt, das Kind. Wer hätte gedacht, dass die Zeit in einem Garten so schnell vergehen konnte. Mein Tee war inzwischen ja auch kalt. Ich schloss die Tür, nahm das etwas rostig quietschende Fahrrad, wenigstens Luft war aufgepumpt, und suchte den Kindergarten. Natürlich verfuhr ich mich. Mehrmaliges Nachfragen: „Entschuldigung, können Sie mir bitte sagen, wo ich die Kita Tölpelküsschen finde?“ (Einen Seevogelschmatzer als Kitanamen zu wählen ist schon etwas bizarr, dachte ich bei mir.) Allgemeine Antwort: Hä?
Also als Armee-Truppenkommandantin wäre ich aufgeschmissen. Die würden alle hinter den feindlichen Linien landen. Die Rettung, eine Mutter mit zwei Knirpsen am Rockzipfel, die mir lachend den Weg wies, die Kita hieß Trappelfüßchen. Konrad ließ sich willenlos von mir abführen und machte keinerlei Schwierigkeiten. Auf dem Fahrrad sitzend sang er die ganze Zeit. “Hänschen klein“ und „Eine Insel mit zwei Bergen“.
„Fahr sneller!“ Ich strampelte, was das Zeug hielt. „Sneller, du lahme Tute.“
„Ich bin keine lahme Tute, dass das mal klar ist“, antwortete ich brüskiert schnaufend zurück.
„Rasmus ist viel sneller, und du bist doch eine lahme Tute.“
Ich fühlte mich schon wie bei der Tour de France, hoch oben in den Bergen. Schweiß rann über meinen Rücken, und dieser Racker da hinten feixte sich einen. Aber was willst du machen. Irgendwie war auch er mein Arbeitgeber, und mit dem sollte man sich gutstellen für das täglich Brot.
Endlich kamen wir an, natürlich hatte ich einen Umweg gemacht. Wahrscheinlich war der Kindergarten höchstens zwei Kilometer entfernt, und ich dehnte ihn nur auf das Vierfache aus, einzig weil mir der Sinn für Koordinaten fehlte.
„Warum snaufst du so?“
„Weil ich schnell gefahren bin.“
„Das war nicht snell, du bist doch eine lahme Tute.“
Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Konnte man einem fast Vierjährigen bereits Durchtriebenheit unterstellen? Nein, er war ja noch drei. Ein kleines, hilfloses Wesen, gar nicht fähig, bösartige Bemerkungen von sich zu geben. Dreijährige kennen den Begriff Sarkasmus noch nicht, oder?
„Du bist lustig. Klingst wie meine Oma, wenn sie Treppen steigt.“ Kleine Spottdrossel. Er rannte zum Haus, während ich das Fahrrad anschloss und über den Sinn der Altklugheit bei Kleinkindern nachsann.
„Muss pipi. Snell.“ Konrad hüpfte vor der Tür herum und hielt sich sein winziges Gemächt.
„Wollen wir da gleich am Baum?“
„Ja?“
„Klar.“
Erleichtert und stolz wie Bolle pullerte Konrad einen großen Bogen an den Baumstamm eines alten Ahornbaums. Davon würde dieser schon nicht gleich eingehen.
„Guck mal, wie hoch is getroffen habe.“
„Sehr hoch Konrad. Bist ein wahrer Meister.“ Ich zog ihm seine Hose hoch.
„Is kann das viel höher als Nathan und noch viel besser als Rasmus.“
Na ja, so sehr ins Detail brauchte er nun nicht zu gehen. Ich wagte mir gar nicht vorzustellen, wie die Erleichterungsaktion bei Herrn Brügge aussehen möge.
Kaum wollte ich die Haustür öffnen, da stürzte mir eine aufgebrachte Furie entgegen.
„Dass das mal klar ist, meine Unterwäsche rührst du nicht an. In meinem Zimmer hast du auch nichts verloren. Und mich betreust du nicht.“
Ich schreckte zurück. Dann rauschte Sommersprosse die Treppe hinauf und ließ mich einfach stehen. Hoppalahopp. Da war wohl jemand ein wenig sauer.
„Die ist in der Pubertät, darf man nicht so ernst nehmen. Ich hab Hunger.“
Nathan, Nat, der Altkluge, trat aus der Küche hervor. 
„Darfst dir nichts draus machen. In letzter Zeit ist die ein wenig durchgeknallt. Wenn ich es recht bedenke, eigentlich schon immer. Ich hab Hunger“, Nathan unterstrich seinen reichen Schatz an Erfahrungen mit energischem Kopfnicken.
„Dann kannst du dir was zu essen machen.“
„Ich hab Hunger. Das ist dein Job. Antonia.“
„Ich bin kein Butler.“
„Aber ein Kindermädchen, o.k.? Du sorgst dafür, dass es uns gut geht.“
„Ich habe auch Hunger.“ Konrad schaltete sich ein.
Resigniert ergab ich mich und schmierte beiden ein Brot. Was mit den Hausaufgaben sei, wollte ich noch wissen. „Erledigt“, wurde geantwortet, und darauf beschränkte sich unsere weitere Kommunikation, bis Herr Brügge um 19:11 Uhr endlich eintraf. Zuvor hatte ich bereits eine Gemüsesuppe für das familiäre Abendessen aufgewärmt, die Schuhe der Kinder geputzt, mit Konrad 17 Bilder gemalt, Nathans Hausaufgaben kontrolliert, die Kleidung für den nächsten Tag zurechtgelegt, bis auf Amalies natürlich, denn die kam aus ihrem Zimmer nicht heraus, die Brotbüchsen gereinigt, Konrad gebadet und danach das Bad gesäubert. Alles, was ein Kindermädchen in zwei Stunden zu erledigen hat, so glaubte ich.
Herr Brügge schickte mich nach Hause, ich berichtete zuvor von dem Anruf einer gewissen Vera, und seine Augen blitzten besitzergreifend.
„Morgen können Sie später kommen. Martha, die Putzfrau (aha, das war also Martha) ist da. Ruhen Sie sich aus. Wo ist übrigens Amalie?“
Ich berichtete von dem Unterhöschenmalheur, und Rasmus nickte wissend.
„Mit mir redet sie manchmal drei Tage kein Wort. Dabei ist sie ein Sonnenschein. Nur zur Zeit komme ich nicht so recht an sie heran. Sie ist auf dem Weg zur Frau, aber eben auch noch ein Kind.“
Noch so ein weiser Mann! Nur ein Vater kann solche Floskeln von sich geben.
Irgendwann dann saß ich in der S-Bahn, etwas später auf meinem Sofa und starrte erschöpft ins Leere. Das war eine neue Erfahrung für mich. Die Betreuung fremder Kinder als Broterwerb. War ich dem wirklich gewachsen?
 
Am späten Abend riefen mich meine Mutter, meine Tante (Onkel Archibald sei kurz vorm Vollenden der Oper) und Annegret, Peter und eine angetrunkene Elena an, um mir Trost, Glück oder aufmunternde Worte zu spenden.
Gegen ein Uhr morgens lag ich erschöpft im Bett und schlief den Schlaf der Gerechten, den Schlaf des Proletariats.
 
Wie von Taranteln gestochen erwachte ich. Es war neun Uhr. Ich hatte mehr als nur verschlafen. Ich duschte mich, verbrannte mir an der Espressokanne die linke Hand, zog ein Schlabberkleid an und rannte, die Tür hinter mir zuknallend, die Treppe hinunter. Sergej kam mir entgegen.
„Und, wie ist der erste Tag der Arbeit gelaufen?“
„Gut, gut, tschüss.“
„Dein Kühlschrank ist leer. Den musst du auffüllen. Hast nicht einmal ein kleines Stück Käse gehabt“, rief er noch hinter mir her. Alter Nassauer.
Ich drehte mich nach ihm um, gab ihm noch einen Luftkuss, rannte ausgesprochen wendig durch die Straßen und sprang in die nächste Bahn. Da saß ich dann, schnaufte wie ein altes Walross und nahm nichts mehr um mich her wahr. Umsteigen, und ich stand am Brügge-Haus. Ein Staubsauger brummte durch die Tür. Ich nestelte fluchend in meiner Handtasche, diesem schwarzen Jutesack, herum und kramte aufgewühlt, der Panik nahe, vielleicht wäre meine Probezeit jetzt schon Geschichte, zwischen Buch, Brillenetuis, Weingummis (die sollte ich wirklich mal entsorgen), gebrauchten Taschentüchern, Kondom (hä, seit wann liegt das denn hier drinnen und vor allem wozu?), Federmappe, Kalender und alten Fahrkarten nach dem Schlüssel. Endlich fand ich ihn, eingeklemmt zwischen einem winzigen leeren Fläschchen Magenbitter und einer angefangenen Stange Pfefferminzbonbons. In Selbstgespräche vertieft steckte ich den Schlüssel in das Türschloss, drehte, öffnete und...blickte in die Augen einer dunkelhaarigen Frau mit üppiger Oberweite, tiefliegenden Nasolabialfalten und einem Schürhaken in der Hand.
„Keinen Schritt weiter. Ich bin bewaffnet.“
„Ent... Entschuldigung, aber ich...“, stotternd machte ich einen Schritt rückwärts.
„Oh ich weiß, jetzt schicken die Einbrecher sogar schon Frauen zum Diebstahl. Schäm dich. Woher hast du den Schlüssel?“ Der Schürhaken glänzte gefährlich im Sonnenlicht.
„Ich bin das neue Kindermädchen“, meine Stimme klang fast ein wenig weinerlich.
„Oh nein, die kommt erst am Nachmittag.“
„Ach verdammt, heute ist ja Dienstag. Warum bin ich eigentlich so gerannt?“
„Wie heißt du?“
„Antonia?!“, ich war mir da allerdings gerade gar nicht mehr so sicher.
Der Schürhaken senkte sich, und die vollbusige Dame streckte mir lächelnd ihre Hand entgegen. Die Falten um Mund und Nase entspannten sich merklich.
„Ich bin Martha, ich mache hier sauber. Wieso bist du denn jetzt schon da? Komm, ich mache uns Tee“, Martha schaltete den Staubsauger aus und stellte einen Wasserkessel auf den Elektroherd.
„Entschuldige, aber Deutschland ist ein gefährliches Land. Überall Einbrüche, Diebstähle, Kidnapping und Prostitution. Dies ist kein wirklich gutes Pflaster hier. In diese Gegend haben sie schon einmal eingebrochen. Mitten am helllichten Tag.“
Ich nickte und setzte mich an den Küchentisch. Martha stellte mir meinen Tee vor die Nase. Nach dem ersten Schluck würgte ich ein wenig, der war stark, wie Rum schwach ist.
„Woher kommst du denn?“
„Ich komme aus Polen. Ein schönes Land. Die Menschen haben alle Herz, sind nicht so vergrämt wie hier, wo jeder guckt wie ein Griesgram.“
Martha schien mir ein wenig intolerant. Wir unterhielten uns geschlagene zwei unterhaltsame Stunden. Ich erfuhr, dass Martha eine sehr intelligente, feinfühlige Frau mit dem Gespür und Augenmerk für das gewisse Etwas des Lebens war. Sie hatte einiges erlebt, und trotz allem war sie, ihr Leben betreffend, nicht nachtragend. Sie war Angestellte einer Universität in Danzig gewesen, glücklich verheiratet, verlor aber den Mann durch eine schwere Krankheit, und das einzige Kind starb aufgrund einer organischen Erkrankung kurz nach der Geburt. Dann vor zehn Jahren lernte sie einen deutschen Professor kennen und lieben. Der nahm sie mit, was sie vor einer schweren Depression bewahrte, aber war verheiratet und keineswegs gewillt, seine Ehe für eine andere Frau aufzugeben. So wurde sie seine Geliebte. Zwar unterhielt er ihre Wohnung und ihr Leben, aber bald reichte ihr das nicht mehr, und nach drei Jahren des Müßiggangs trennte sie sich von ihm, von der Wohnung und der gesicherten Existenz und begann eines Tages zu putzen.
„Dies ist kein schlechter Job. Ich bin meine eigene Frau. Selbstständig. Und im nächsten Jahr stelle ich zwei weitere Frauen ein, neben mir. Gibt genug Leute mit Geld, die sich zu schade sind für einen Staubwedel oder die es nicht schaffen zu putzen wegen Arbeit und Kindern und sozialen Verpflichtungen wie Elternaktiv. Man lernt die Menschen kennen, ohne sie zu kennen. Zeige mir einen Kühlschrank, zeige mir ein Badezimmerschränkchen oder einen Kleiderschrank und ich sage dir anhand von Hemd, was für eine Mensch hier lebt.“ Das war sie, die Stimme der wissenden Dienerschaft. Würde ich bald ebenso denken?
„Nehmen wir mal den von Wilhelmsdorfer, bei welchem ich putze. Ich sehe ihn nur selten. Aber wenn du mich fragst, der ist ein wenig verrückt. Ich sage dir, das ist ein ganz großer Filou. Ist zu gestriegelt, zu hellblau seine Hemden und zu exakt seine Ausrichtung von Badartikel auf Ablage unter Waschbeckenspiegel. Der hat nicht eine Flasche Roten in seine Speisekammer, aber Korn in Milchkännchen. Tut, als sei er Opfer in Ehescheidungskrieg. Dabei finde ich immer andere Frauenhaarfarbe auf Bettlaken. Soll ich immer wechseln, immer wenn ich dort sauber mache. Das ist krank. Er ist ein Schlawiner, der Mann. Aber zahlt gut. Ich nehme auch das Geld, ohne mit der Wimper zu zucken. Na wenn du so oft Bettwäsche wechselst wie bei ihm, da denkst du, du arbeitest in einem Hotel.“ Ich grinste.
„Was hältst du denn von den Brügges hier?“, fragte ich neugierig.
„Brügge, ganz andere Geschichte. Die Frau hat ihn verlassen, als er die Kinder zu sich nahm.“
„Wie, ich dachte, das sind seine Kinder?“
„Oh nein, wo denkst du hin. Brügge, Papa? Ha! Das sind die Kinder von seiner Schwester. Sie und ihr Mann sind beim Schwimmen im Urlaub verunglückt. Sie kam in Strömung, er wollte sie retten, und beide wurden mitgerissen. War erster gemeinsamer Urlaub ohne Kinder nach der Geburt von dem Baby, vor fast zweieinhalb Jahren. Rasmus wurde Vormund. Das Adoptionsverfahren läuft. Seine Frau wollte das nicht, war immer schon nicht so mit Kindern. Sie ist vor vielen, vielen Monaten gegangen und lebt nun irgendwo in Amerika. Aber seinen Unterhalt, den nimmt sie gewiss noch. Wäre ja auch dumm, wenn sie es nicht tun würde. Muss man dem Rasmus hoch anrechnen, das mit den Kindern. Wenn seine Mutter, feine Dame, nicht wäre, dann würde der das nicht schaffen. Hut ab, sag ich da.“ Jetzt empfand ich ja fast so etwas wie Mitgefühl für den rotbärtigen Zausel.
„Aber trotzdem, der ist kein Trauerkloß. Der hat immer eine andere Frau. Zur Zeit eine Blondine, o lala. Ich sage dir, wenn ich Mann wäre, die würde ich auch nicht von Bettkante stoßen.“
Meine Anteilnahme hielt sich durch diese getätigte Aussage dann doch in Grenzen. Ja, das passt. Rasmus Brügge und eine Superblondine. Männer sind doch alle gleich. Bis auf Christoph, ganz klar. Inzwischen hatte ich mir den nur einmal erblickten Christoph schon zu einem echten Supermann-Traumprinzen hochstilisiert. Was zweifellos töricht war. Denn sein reales Gesicht verschwamm langsam in meiner Erinnerung und wurde zu einer Mischung diverser mir bekannter Filmschauspieler, denen ich das Prädikat attraktiv zubilligte. Wodurch mein Traumprinz von Gedanken zu Gedanken, den ich an ihn verschwendete, stets noch ein kleines Stückchen traumhafter wurde. 
Schließlich war er aber auch nur ein Mann. Doch man wird wohl noch mal seiner Phantasie freien Lauf lassen dürfen, nicht wahr?
Martha machte noch ein wenig sauber, und ich half ihr dabei.
„Amalies Zimmer ist tabu. Niemals darfst du Fuß hineinsetzten, sonst bist du des Todes.“ Martha nickte vielsagend. Sie schien auch schon ihre Erfahrungen mit der pubertären Göre gemacht zu haben.
 
Als die hervorragende Reinigungskraft gegangen war, begab ich mich auf den Weg zur Kita. Ich war pünktlich, und auch den Weg fand ich mit nur einer kleinen Schleife zu viel, fast sofort. Konrad ignorierte mich zwar die ersten zwei Minuten meines Daseins, aber das passierte auch den anderen ankommenden Eltern, die bewusst von ihren putzigen Kleinen missachtet wurden.
Konrads Erzieherin sprach mich an, um einen Monolog zu halten. Was hatte dies wohl zu bedeuten?
„Konrad hat heute in die Hose gemacht. (Aha.) Das geschieht in letzter Zeit wieder öfter, obwohl er schon seit fast zwei Jahren trocken ist. (Hm.) Aber das sollte Sie nicht schockieren. (Nein, nein.) In dem Alter ist das normal. (Klar.) Bloß wenn es jetzt passiert... (Ich bin aber keine Kinderpsychologin.) In den letzten Monaten musste er sich immer wieder an neue Kinderfrauen und Ersatzmütter gewöhnen. (Armes Kerlchen.) Der Kleine ist da ganz sensibel. (Glaube ich.) Die bleiben alle nicht so lange, scheinen wohl überfordert zu sein. (Weicheier.) Wahrscheinlich haben die noch nie einen Sack Flöhe beaufsichtigt. (Ich auch noch nicht.) Das ist anstrengend. (Wem sagen Sie das.) Drei Kinder können weitaus zermürbender sein als eine Kindergartengruppe. (Ich nickte wissend. Schließlich war ich ja nun bereits erfahren auf diesem Gebiet, nach einem Tag!) Konrad ist ein Wildfang, und die anderen sind wohl auch nicht ganz ohne. (Allerdings.) Ich hoffe, Sie sind ihm eine gute Freundin. (Ach?) So langsam realisiert er, dass er keine Mutter hat, wie all die anderen Kinder. (So?) Das Einpullern ist sein Schrei nach Aufmerksamkeit.“
Was wollte sie mir damit sagen, sollte ich Konrads Ersatzmama spielen? Sie verabschiedete sich hastig, denn ein kleiner Wuschelschopf war gerade dabei, einem dunkelhaarigen, bezöpften Prinzesschen in rosa Kleidchen und Libellenflügeln am Rücken, mit einem mächtigen Holzbaustein eins überzubraten.
Ich schnappte mir Konrad, seinen Beutel mit der Schmutzwäsche und den Rucksack mit den angeknietschten Schnitten und beknabberten Apfelstückchen.
„Na, ein hartes Weingummi auf den Weg?“, der Lütte grinste mich an und lutschte die ganze Zeit auf dem Fahrrad den steinharten Gummibonbon. Wir kamen an, und uns erwarteten bereits ein hungriger Nathan und eine aggressiv gestimmte Amalie.
„Ein Brot, Nat?“ Der schlaksige Kerl gähnte mir entgegen.
„Mach mir schon selber. Aber kannste mal meine Deutscharbeit unterschreiben. Will ich Rasmus lieber nicht zeigen“, er legte mir ein Blatt mit rotem Farbspiel auf blauen Worthülsen zur Unterschrift bereit. Ich las:
„Annes kleiner Bruder rief: Wo ist der bunde Kannarienfogel? Sitzt er auf der Stelampe oder auf der Zimerpalme?“
„Nathan, buchstabiere mir mal „Kanarienvogel!“ Mit kauendem Mund antwortete es aus der Küche: „K-a-n-a-r-i-e-n-v-o-g-e-l“
„Und nun Stehlampe.“
„S-t-e-h-l-a-m-p-e.“
Eine Rechtschreibschwäche hatte Nathan auf keinen Fall.
„Komm mal her“, das schlaksige Etwas kam auf mich zu geschlichen.
„Sag mal, was hast du denn da zusammengeschrieben? Du bist der deutschen Sprache mächtig, du kannst sie gebrauchen, du buchstabierst korrekt, warum schreibst du die Worte falsch?“ Der Junge zuckte mit den Schultern, während er an seinem Wurstbrot knabberte, er war definitiv im Wachstum.
„Ich weiß auch nicht. Ich kann das alles, aber ich krieg das in den Arbeiten nicht auf die Reihe. Ich fühle mich so...?“, resigniert hob er seine Augenbrauen gen Himmel und verzog den Mund zu einem schalen Grienen. Ich fühlte mit ihm und dem Druck, unter dem er stand und strich ihm über die blonden langen Zotteln.
„In Mathe bin ich echt gut, und Deutsch krieg ich auch hin, aber wenn ich schreibe, dann denk ich schneller, als ich die Worte schreiben kann. Die Buchstaben purzeln einfach so rum…“ Nathan starrte mit abwesendem Gesichtsausdruck in die Ferne, als ob dort die Antworten auf alle großen Fragen seines jungen Daseins zu finden wären.
„Das kommt noch, Großer. Einstein war in Rechtschreibung angeblich auch ne Null, ganz zu schweigen von Mathe.“
„Ehrlich?“ Ich nickte vielsagend.
Nachdem ich unterschrieben und die Hausaufgaben kontrolliert hatte (sogar die von Amalie), Nat zum Schreiben diverser Worte gezwungen und für den kleinen Krümel eine Zitronenlimo gezaubert hatte, ging Nathan zum Klavierunterricht drei Villen weiter. Konrad und ich begleiteten ihn, und während er sich beim Klavierspiel quälte, kehrten der Lütte und ich auf einem voll besetzten Spielplatz ein.
Mamas und Papas im Erziehungsurlaub, Au-Pairs, die eine oder andere Kinderfrau aus Villenstadt und Oma aus dem Bayrischen Lande beim lustigen, geselligen Kinderbeaufsichtigen. Da buddelte ein Papa im Sand, eine Mama unterhielt sich ausgiebig mit anderen über die neusten Modeirrungen, ausgestellt in der Elle, und wieder eine andere las Zeitung und trank im Sonnenlicht Kaffee. Konrad und ich schaukelten, wippten und kletterten bis zum Umfallen.
„Du, Toni is mag dis“, zwei kleine Ärmchen schlangen sich fest um meinen Hals, als ich den Zwerg von der Kletterburg hob.
„Ich mag dich auch.“
Ich war ganz gerührt. Meinte er das ernst, oder war dies nur ein taktischer Winkelzug, um mich milde beim nächsten Tobsuchtsanfall zu stimmen? Ach was soll´s, zwei kleine Ärmchen um den Hals geschlungen und ein feuchter Kinderkuss von zarten rosefarbenen Lippen auf die Wange gedrückt, das ist eine pure Freude. Konrad schmunzelte mich an. Dies Lächeln war so bezaubernd, so warm, mein Herz öffnete sich gleich einer frisch erblühten Gerbera.
 
Ich wartete vor der Haustür der stattlichen Villa, in welcher Nathan das Klavierspiel erlernen wollte. Schräge Töne waberten an mein Ohr aus der Parterrewohnung und ließen mich an den Fähigkeiten der Klavierlehrerin zweifeln. Aber es war keine Meisterin der Klavierkunde, die Nat Unterricht erteilte, sondern wie ich erfuhr, ein junges Mädchen mitten im Abschlussstress ihrer Lehre, die gar keine pädagogischen Fähigkeiten besaß und sich mit dem Unterricht einzig ein paar Kröten dazuverdienen wollte. Nathan öffnete resigniert die Tür, in der Hand seine Notenblätter mit dem „Schneewalzer.“
„Ich krieg dieses blöde Lied nicht hin“, Nat schnaubte seinen Frust heraus, und Konrad trat seinem Bruder ans Schienbein.
„Aua, warum hast du das gemacht, bist du bescheuert?“
„Nur so“, lautete lapidar die Antwort.
„Gleich kleb ich dir ein paar...“, erwiderte Nathan und war kurz davor, seine Hand zu heben, während er sich mit der anderen sein Bein rieb. Ich konnte ihm die erhobene Hand durchaus nicht verübeln. Konrad versteckte sich hinter mir und grinste seinen älteren Bruder diabolisch von unten an. Das mit der sich öffnenden Gerbera, die war gerade wieder dabei, sich zu schließen. Ich schlug Nathan vor, mit ihm gemeinsam das Stück zu üben und meinte, dass es wohl günstiger wäre, wenn er bei mir Unterricht nähme.
„Aber du sagst das Rasmus, nicht ich.“ Gemeinsam schlenderten wir zurück, und ich harrte der Dinge, die noch kommen sollten.
 
In den folgenden Tagen sah ich Herrn Brügge nur selten. Er kam, ich ging. Nathan sollte von mir im Klavierspiel unterrichtet werden, ein Zustand, den ich freudig annahm, da er mir zusätzlich ein paar Euro einbrachte und Nathan sich auch gar nicht so blöd anstellte. Wenigstens die Grundlagen würde ich ihm beibringen können. Ich kümmerte mich um Konrad, der mein kleiner Liebling wurde, um Nathan, den ich tief in mein Herz schloss, und um unsere Putze, mit der ich in freudigem Klön beieinander saß.
Amalie ignorierte mich noch immer, das machte aber nichts, wir bekriegten uns auch nicht. Von ihrer Seite aus strafte sie mich einzig mit Gleichgültigkeit, unsere Kommunikation beschränkte sich auf ein Minimum. Besser als gar nichts. So zog der Sommer ins Land.
Ich hatte mich an meinen Job gewöhnt, kam soweit es ging mit den Kindern klar und hatte mich mit meiner Tätigkeit arrangiert. An den Wochenenden traf ich mich mit Tante und Onkel und erfuhr, dass mein Vetter Victor in einem Kung Fu-Pilotenfilm mitspielen sollte. Thema “Revolutionäre Freiheitskämpfer im Widerstand gegen die Kolonialisten“, und Victor war als bleicher Möchtegerneroberer dabei...was für ein Aufstieg. Ich besuchte meine Eltern, und Tom würde an einem der nächsten Wochenenden mit seiner inzwischen etwas fülligeren Freundin zu Besuch kommen. Mit meinen Freunden feierte ich in einer scheußlichen Spelunke Peters Coming Out zur Bisexualität, er hatte sich in einen Theologen und einstigen Kommilitonen namens Balthasar (einer der Weisen, man erinnere sich) verliebt. Und ich besuchte mit Sergej einen russischen Folkloreabend und erwachte am Tag darauf mit dem größten Kater meines Lebens, halbnackt neben einem graubärtigen, dickbäuchigen und nach Wodka stinkenden Sibirier deutschstämmiger Herkunft in einer rot beplüschten Wohnung in Berlin Dahlem. Er betonte ausgiebig, dass es zu Sexualkontakten zwischen uns beiden nicht gekommen sein könne, da er gar nicht mehr in der Lage wäre zu irgendwelchen zwischenkörperlichen Aktionen. Wir tranken einen heißen Tee, und ich verließ den einstigen russischen Starbariton mit Kater und Mundgeruch. Sergej war übrigens im Bette einer 20-jährigen dunkelhaarigen Dame mit Beinen bis zu den Ohren aufgewacht und noch drei Tage liegen geblieben.
Dazwischen arbeitete ich.
 
Eines Abends schrillte im Hause Brügge das Telefon, die Kinder saßen vor dem Fernseher, und Amalie mühte sich bei einer alten Disneyverfilmung nicht einzuschlafen. Jugendliche besitzen ja einen anderen Emotionspegel als Kleinkinder. Für Amalie ist das Gesinge Schneewittchens im Tanze mit den herzig kleinen Tieren des Waldes eine Groteske. Für Konrad dagegen ein Grund, beim Mitträllern der Melodie, die Lautstärke seines Gesangsorgans auszutesten. „Konrad, nicht so laut, das tut den Ohren weh!“ Das Telefon schrillte noch immer.
„Ja, bitte.“
„Hallo Amalie, ist Rasmus da?“
„Entschuldigung, hier spricht nicht Amalie, aber Herr Brügge ist nicht im Haus. Kann ich etwas ausrichten?“, ich hörte mich an wie ein Dienstmädchen im viktorianischen England.
„Bitte richten Sie doch Rasmus aus, dass ich nun doch nach Berlin komme und von Donnerstag bis Sonntag gerne bei ihm nächtigen werde.“
„Wer spricht denn dort bitte?“
„Teilen Sie ihm mit, Christoph hat angerufen. Schönen Tag noch.“
Dann wurde aufgelegt. Christoph, Christoph, Christoph. Mein Herz raste wie die Autos auf dem Nürburgring. Ich würde ihn wiedersehen. Donnerstag war mein Tag, und Donnerstag wäre morgen.
 
Der alte Rasmus kam an jenem Abend einmal pünktlich nach Hause.
„Ich bleibe morgen mal daheim, etwas faulenzen. Außerdem will ich mal wieder was mit den Kindern unternehmen. Sie brauchen morgen nicht zu kommen Antonia.“
Ich, Donnerstag zu Hause bleiben, auf gar keinen Fall. Ich widersprach heftig.
Nathan hat ein kleines Problem mit der deutschen Sprache, Konrad pullert noch immer ein und braucht zur Zeit ganz viel Liebe, und Amalie... bei Amalie fiel mir gar nichts ein. Aber egal. Das sollte ausreichen. Ich musste definitiv meiner Arbeit nachgehen, sogar am Wochenende würde ich hier sein können. Denn vielleicht hätte er gar keine Zeit, da Christoph zu Besuch käme. Und wer solle dann die Kinder hüten? Rasmus Brügge grinste mich an.
„Ach so, ja stimmt, hatte ich ganz vergessen, Christoph wollte ja eventuell kommen, mein lieber Freund und Kupferstecher. Ein netter Bursche, nicht?“, Rasmus grinste noch immer. Seine roten Bartzotteln leuchteten im untergehenden Licht der Sonne, und seine Haare standen ein wenig ab, so dass es mir schien, als griene mir der Leibhaftige ins Antlitz.
„Klar Antonia, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie die nächsten Tage hier wären. Ziehen Sie doch einfach solange ins Gästezimmer. Ach nein, das geht ja nicht. Da schläft ja Christoph. (Grins!) Schlafen Sie bei Konrad, und der schläft mit Nathan in dessen Bett. Damit kommen die schon mal klar. Ach übrigens, ich arbeite für ein paar Tage zu Hause, hinten im Schuppen. Und machen Sie sich Gedanken über Amalies Geburtstag, der ist übernächstes Wochenende.“
Der Teufel drehte sich auf dem Absatz um, und ich zog mir meine Strickjacke über, mit einem glückseligen Gedanken an den morgigen Tag, doch auch mit einem leichten Duft von Schwefel in der Nase.
 



7. Kapitel - Party goes on
 
Ich hatte meinen Weekender mit einem sündigen Kleidchen, für ein Kindermädchen eher unangebracht, vollgepackt. Dann wollte ich mich gerade duschen, als Tom anrief, um mir mitzuteilen, dass er seine letzte Prüfung bravourös bestanden hätte, er kommendes Wochenende für acht Tage mit Maja in meiner Wohnung verweilen würde (Anzahlung wäre ja bereits vor Wochen erfolgt) und der Mitteilung, dass er für drei Monate mit seiner Liebsten durch die Welt gurken wollte. Auszeit. Ich wollte ihn vor den Gefahren solcher Art Fluchtverhalten warnen, doch Tom hatte bereits wieder aufgelegt. Kaum hatte ich mich entkleidet, als das Telefon erneut schrillte. Und als hätte er es gerochen, nuschelte mir am anderen Ende der Leitung Robert entgegen.
„Hallo mein Engelchen, dein alter Ex-Robert ruft an. Leg nicht gleich auf. Ich weiß, mein Abgang war nicht so gut, aber ich bin mal wieder in der Stadt, vielleicht auf einen Kaffee, lass uns Freunde bleiben, Toni...“
Ich knallte den Hörer auf die Gabel meines alten Wählscheibentelefons und duschte. Nachdem ich mich angezogen hatte, läutete das Telefon schon wieder.
„Ich will nicht mehr mit dir reden, du Möchtegernschwerenöter...“, schrie ich in den Äther.
„Hoppla, Antonia. Behalten Sie doch bitte für sich, was Sie über mich denken!“
Ich errötete merklich. Rasmus Brügge.
„Sind Sie noch am Telefon?“, fragte er verunsichert.
„Ah, ja, natürlich. Ich meine nicht Sie, natürlich nicht, ich meine jemand anderen, einen unbedeutenderen Menschen als Sie, also jedenfalls nicht Sie.“ Mein zartes Hellrot auf den Wangen verwandelte sich in Burgunder. Was hatte ich denn da gesagt, welche dümmlichen Worte waren mir da aus meinem gedankenlosen Kopf gesprungen. Hatte ich gerade meinen Boss mit Bedeutungslosigkeit geadelt?
Ich spürte sein mephistophelisches Grinsen auf dem Rücken der Funkwellen bis zu mir gleiten. Er hüstelte. Überhörte meinen Wortschwall jedoch geflissentlich.
„Ich habe mich spontan entschlossen, am Wochenende eine kleine Gartenparty zu geben. Christoph kommt ja zu Besuch (es roch irgendwie schon wieder nach Schwefel) und jemand der etwas von mir kaufen will, inklusive seiner Tochter, ich kenne sie von früher, außerdem noch Vera und ein paar andere. Organisieren Sie da was, ja?!“
Das war keine Frage, das war eine Aufforderung.
Vera war, wie ich inzwischen erfahren hatte, die unglaublich schöne Frau, welche Rasmus Brügge beglückte. Ich hatte sie noch nicht gesehen, aber Martha hatte mir noch einige Male von ihr berichtet und dem zerwühltem Bett in Brügges Schlafgemach.
„Wie hoch ist denn das Budget?“, wollte ich wissen, und dann natürlich auch noch, was er sich so vorgestellt hatte.
„Kommen Sie morgen ruhig schon zeitiger, dann besprechen wir alles. Schönen Abend noch und wünsche wohl zu träumen.“
Hätte nur noch gefehlt, der hätte gesagt von Christoph. Aber das brauchte er gar nicht, das tat ich sowieso. Christoph war mein Traummann, ohne dass ich ihn kannte, einfach nur aus einem undefinierbaren Gefühl heraus. Ich träumte ja in den letzten Wochen einzig von Christoph. Der war in meinem Schlaf gefangen und hatte sich dort eingenistet wie ein Polyp. Nur wesentlich angenehmer. Ich musste auf mich aufpassen, sonst würde ich noch besessen von diesem Menschen werden. Ich kuschelte mich in mein Bett, schlief ein, aber Christoph wollte mich diese Nacht nicht besuchen. Leider. Das war hoffentlich kein schlechtes Omen.
 
Am nächsten Morgen kleidete ich mich in ein frühlingshaftes Leinen und wusch mir meine Haare noch einmal besonders gründlich, rasierte mich unter den Armen und epilierte meine Beine. Autsch, ja, den Epilierer hatte ich schon lange nicht mehr an meine Schienbeine gelassen. Außergewöhnliche Ohrringe und den kleinen, unsichtbaren Damenbart blondiert, Wimpern getuscht, Abdeckcreme großzügig verteilt, roter verführerischer Lippenstift, fertig war ich. Schön wie eine Nymphe am jüngsten Tag.
Martha saugte wieder mal Staub, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte. Diesmal stand sie jedoch nicht mit einem Schürhaken da, weil ihr Arbeitgeber als Beschützer im Hause weilte.
„Du bist schon da, warum?“
„Na, ich werde die nächsten Tage hier nächtigen, wegen der Kinder, und Herr Brügge wollte doch auf Grund seiner spontanen Gartenparty noch einige Dinge mit mir abklären.“
„Ach ja. Ich soll auch helfen bei der Party. Ich soll die Bar machen, weil Catering nur für das Essen zuständig ist. Mit Cocktails kenne ich mich aus. Bevor ich gearbeitet habe als Putzfee, war ich in Nachtclub Barmixerin.“
Fragend hob ich meine Augenbraue. Martha winkte ab.
„Ist eine andere Geschichte. Herr Brügge ist in Schuppen. Ach übrigens, ein Freund von Rasmus kommt zu Besuch. Christoph, der Scheine nenne ich ihn. Er ist ein wirklich scheiner Mann. Und er ist charmant wie Clarke Gabler in „Verweht von Wind“ oder wie Roger Moore in Simon Templar.“ Na, die sind beide aber nun wirklich auch eine andere Generation, dachte ich bei mir. Der Vergleich hinkte doch. Christoph war in seinem Auftreten viel zeitgemäßer und nicht so altbacken, ehrlich mal. Oder doch? War es vielleicht gerade Christophs klassisches Verhalten eines Kavaliers, welches so ansprechend auf Frauen wirkte?
Summend saugte Martha den Schmutz vom Boden und schob die Matchboxautos mit der Schuhspitze vor sich her. In einem jedenfalls hatte Martha zweifelsfrei Recht - „schein“ war der Christoph.
Ich suchte Herrn Brügge im großen Schuppen auf. Den hatte ich mir noch nie angeguckt, kannte einzig den Fahrradstand. Was sollte ein Schuppen denn auch Interessantes zu bieten haben außer Spaten, Harke und alter Gummistiefel.
„Hallo Herr Brügge...“, ich rief seinen Namen, während ich die Schuppentür quietschend öffnete. Spaten, Harken und alte Gummistiefel. Natürlich. Aber aus einem abgegrenzten Raum hörte ich gedämpfte Radiomusik.
Da stand er dann in einer alten Jeans, die Haare wild nach allen Richtungen aufgestellt, mit einem knappen langärmligen Unterhemd und einem Pinsel in der Hand vor einer großen Leinwand. Um ihn her einige Bilder und kleine Holzskulpturen in kreativem Chaos verstreut.
„Ah, hallo Antonia. Na, was halten Sie von meinem Meisterwerk?“
„Sie malen?“, verwirrt betrachtete ich seine Bilder, “Ich dachte, Sie seien Exporteur (von Staubsaugern) oder so.“
„Nein, nein. Vielleicht hätte ich das mal machen sollen. Ich bin ein, sagen wir, zweitklassiger Maler und Bildhauer. Aber ich kann tatsächlich und im Gegensatz zu anderen Künstlern recht gut davon leben. Sonst könnte ich mir Sie und Martha nicht leisten.“ Er griente, was sonst.
„Gelernt hab ich Schreiner, dann Restaurierung und Bildhauerei studiert und Möchtegernkünstler bin ich geworden. Die Muse streifte mein Antlitz mit unbarmherziger Macht. Als Atelier teile ich mir eine Fabriketage mit Kollegen in der Innenstadt. Am Wochenende kommt ein Kunde hier vorbei, der als Investor eine Ausstellung organisieren wird, mit Arbeiten „moderner gefragter“ Maler. Ich werde mit drei meiner Werke aus einer Reihe vertreten sein. Die befinden sich schon auf dem Weg nach Elbflorenz. Außerdem will er eines meiner Bilder hier für sein Kaminzimmer kaufen. Der Mann hat keine Ahnung von Malerei, aber solche Menschen wissen die Hingabe an ein Bild vielleicht am ehesten zu würdigen. Einfach weil sie es schön finden.“
Ich nickte. Ich verstand auch nichts von Malerei. Doch wenn mir ein Bild gefiel, dann war ich beeindruckt, tatsächlich.
„Da ich in mein Atelier niemanden hineinlasse, außer meine Modelle (ich musste schmunzeln), arbeite ich an meinem momentanen Projekt hier weiter.“
Sein augenscheinliches Projekt stand auf dem Kopf, wie mir schien. Es war das Portrait einer Frau. Mit einer ausladenden Geste wies er auf die Leinwände. Diese waren in unterschiedlicher Größe und in diversen Techniken bemalt, mit zum Teil unglaublich intensiven Farben und lebendigen Motiven. Eine Mischung aus Dali, Picasso und Rauch (viel mehr Maler kannte ich eh nicht). Sie alle schienen definitiv aus einer Hand gemalt und waren in Stil und Ausdruck doch gänzlich verschieden. Es gab zwei Zeichnungen, die empfand ich als kühl und distanziert, andere waren wunderschön, fast sinnlich. Ich sah einen Akt, der drückte solch Leidenschaft im Herzen des Malers aus, dass ich fast eifersüchtig auf das Modell wurde. Ihr Gesicht war ein ätherisches Strahlen, eine Madonnenschönheit, und ihr zart geschnittener Körper persönlich und liebevoll bis ins Kleinste illustriert. Bezaubert von dieser Hingabe blickte ich auf die Leinwand.
„Meine Frau, Exfrau.“ Rasmus Brügge stand hinter mir.
„Die große, wahre Liebe in meinem Leben.“
„Sie ist charmant“, antwortete ich. Wenngleich charmant nicht wirklich traf. Die Frau war viel mehr. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ein Brummbär wie Rasmus Brügge eine Fee zur Frau haben könnte.
„Ja, sie ist einzigartig und wunderschön, und sie ist mein Laster noch immer. Liebe, Antonia, Liebe kann wehtun, nicht wahr?!“ Ich bestätigte innerlich. 
Rasmus liebte seine Frau augenscheinlich noch immer, und auf einmal tat er mir leid. Da war er nun, hier, mit Kindern die nicht seine eigenen waren, die er aber lieb hatte, weil sie die Kinder seiner Schwester sind, und dann war da die unbändige Zuneigung zu seiner Exfrau. Eine Liebe, die wohl lange dauern würde, bis sie von einer anderen Elfe abgelöst würde, eine, die sein Herz zu kitten verstand.
„Sonja lebt inzwischen in New York. Sie arbeitet dort als Kunstkritikerin, so habe ich sie damals auch kennengelernt, bei einer kleinen Vernissage von mir, ganz am Beginn meiner, nennen wir es, Karriere. Zur Zeit ist sie mit einem bekannten Galeristen liiert. Zwei meiner Bilder hängen im Verkaufsraum meines Nachfolgers. Zwei andere sogar schon im Flur der Central Park-Wohnung eines bekannten New Yorker Rappers, cool, nicht?“, Rasmus grunzte.
„Wenigstens etwas. Sie werden immerhin in den USA vermarktet“, ich versuchte scherzhaft zu klingen.
„So kann man es auch sehen.“
Herr Brügge stellte sich wieder vor seine Staffelei und erläuterte mir, mit dem Rücken zugewandt, während er mit einem Stäbchen Farben vermischte:
„Also, meine Mutter kommt nachher, um mit Ihnen die Party zu besprechen. Sie ist kein Drachen, nur ein wenig (na Prost Mahlzeit), und Christoph kommt gegen Nachmittag. Besorgen Sie doch noch einen Kuchen.“
Ich drehte mich auf dem Absatz um. Christoph käme am Nachmittag. Ich würde Liebesknochen kaufen, und meine Geschichte, an der ich immer mal wieder geschrieben und rumgebastelt hatte, würde ein neues Kapitel bekommen. Eines, in dem sich die Helden küssend in den Armen liegen würden.
 
Der Bäcker hatte keine Liebesknochen mehr, ich nahm stattdessen Himbeertorte und süße Kuchenstücke mit Schokoguss. Die gab ich allerdings wieder zurück. Das war dann doch zu viel. Also Himbeertorte und Joghurtcreme-Birnentorte.
Wieder im Hause Brügge angekommen, wurde ich mit der Mutter des Rasmus` konfrontiert, die offensichtlich kurz nach meinem zum Bäcker Eilen hier eingetroffen war. Sie war die elegante Variante ihres Sohnes. Grauhaarig, mit dunkelroten Strähnen durchzogen und schmaler. Ihre Augen blickten klar und intelligent. Um den Rollkragen des Kurzarmpullovers trug sie eine Perlenkette.
„Also, Sie sind Antonia.“ Ihre Stimme klang rauchig, aber warm.
„Nathan hat Sie in den höchsten Tönen gelobt, und auch Konrad scheint ganz angetan von Toni zu sein.“
Sie betrachtete mich freundlich, aber ich fühlte mich wie vor einer Geschworenenbank. Dann reichte sie mir die rechte Hand, die für so eine zierliche, feine Dame fast ein wenig grob wirkte. Ich bemerkte, dass ihr ein kleiner Finger fehlte.
„Ich bin Schreinerin. Mein Vater war Schreiner, so wie mein Großvater auch. Ist mir beim Restaurieren passiert.“ Sie spielte auf den Verlust ihres Fingers an. „Also Antonia, wie gefällt es Ihnen denn hier?“
Ich lobte alles, beklagte mich mit keinem Laut über die Kinder, waren ja kleine Engel, und versuchte sogar meinen Chef nett dastehen zu lassen. Nach einer geschlagenen Stunde hatte Brügges Mutter auf seltsame Weise alles über mein Leben erfahren, sogar den verpatzten Liebesakt mit Robert hatte ich ihr gestanden. Wie kam ich nur dazu. War es ihre aufmunternd sympathische Stimme gewesen, die mich in eine Art Trancezustand brachte, so dass ich einfach munter drauflos plapperte. Ihr fragend auffordernder Blick, der mich stark an meine ‚Kindergartentante‘ erinnerte, die es früher immer geschafft hatte, dass man jeden Gott verdammten Streich beichtete. Am Ende unseres Gespräches erwachte ich wie aus einer Hypnose.
„So, Antonia, und jetzt reden wir über Sonnabend.“
„Natürlich!“, sprach der ‚General‘.
Das Catering war schon bestellt. Ich hatte einen DJ zu organisieren. Während Martha für die Getränke verantwortlich war, sollte ich mich um die Kinder kümmern. Schirme und Tische, das Buffet und die Fackeln zur Verschönerung hatte Frau Brügge bereits besorgt. Sie war eine interessante Person, ohne Frage. Und energisch obendrein.
 
Konrad musste abgeholt werden. Was ich auf schnellstem Wege erledigte. Kaum im Haushalt Brügge angekommen, umschlang er den Hals seiner Oma, die ihn liebevoll an sich drückte. Als die Großen aus der Schule kamen, jauchzte und frohlockte es um mich her. Ich fühlte mich ein ganz klein wenig überflüssig. Was machte ich hier eigentlich?
„Ich komme nicht so oft, wie ich vielleicht sollte. Aber ich arbeite noch immer, und der Weg nach Berlin ist für mich stets wie die Reise in eine andere Welt. Ich gehe ihn nur wegen der Kinder gern, und wegen meines Sohnes. Ich schlafe übrigens bei meiner Freundin, also machen Sie sich keine Gedanken, Christoph kann sich ruhig hier einnisten. Sie kennen ja Christoph?“
Frau Brügge sah mich an, und ich nickte, hatte ich ihr etwa auch den Umstand meiner warmen Gefühle für Herrn Brügges Freund näher erläutert?
Plötzlich klingelte es. Die Kinder rannten mit wildem Geschrei zur Haustür, öffneten und schrien: „Christoph, Christoph!“
„Hallo meine Rangen...“, ich hörte seine Stimme aus dem Off, so klang sie also, ja, noch schöner als ich sie in Erinnerung hatte, gütig und leidenschaftlich zugleich. Ich richtete meine Haare, befeuchtete meine Lippen und zog mein Kleid zurecht. Frau Brügge beobachtete mich.
„Hallo Christoph, schön dich zu sehen.“
Küsschen hier, Küsschen da. Man kannte sich gut.
„Du musst auch Toni küssen“, sagte Konrad und zerrte Christoph hinter sich her, auf mich zu. Ich schluckte.
„Wir kennen uns doch. Aber natürlich, Sie sind die Nichte meiner Anwältin.“
Er erinnerte sich meiner. Ich schluckte nochmals und starrte ihn mit großen Augen an. Mein Gott, war der Mann eine Augenweide.
„Wie kommen Sie denn her?“
„Antonia ist das neue Kindermädchen“, Frau Brügge antwortete statt meiner, ein Kloß steckte in meinem Hals, der zusätzlich auch meine Zunge lähmte.
„Na, das ist ja mal eine Freude“, er lächelte mich an.
„Du musst Toni auch küssen!“, wiederholte Konrad erneut, und Nathan begann zu flachsen: „Küss Toni, küss Toni, Toni muss geküsst werden!“
„Na, wenn das so ist...“
Unerwartet spürte ich zwei Hände auf meinen Schultern und warmen Atem auf meinem Gesicht. Christoph küsste meine Wange und duftete fruchtig wie aus einer Douglas-Parfümerie entstiegen. Seine Lippen waren weich, frisch, gefallener Pulverschnee im Wonnemonat Mai. Meine Lippen schürzten sich, und ich war kurz davor, meinen Kopf in Richtung seines Mundes zu drehen, als...
„Hallo alter Knabe, schmatzt hier die Frauen im Haus ab, und mich vergisst du?!“
Rasmus Brügge unterbrach schmählich meine beginnende Romanze. Christoph wandte sich von mir ab und umarmte meinen Arbeitgeber. Mein geschürzter Kuss ging ins Leere. Hoffentlich hatte das keiner gesehen. Vor allem nicht Frau Brügge. Aber gut, Kontaktaufnahme dank der Kinder geglückt, dürfen dafür länger aufbleiben und Fernsehen gucken. Ein Anfang war gemacht. Meine Wange brannte noch immer. Wahnsinn. 
Die Erwachsenen tranken im spät nachmittäglichen Sonnenschein Kaffee, und ich beaufsichtigte die Kinder. Martha hatte sich bereits aus dem Staub gemacht. Vorsichtig blickte ich nach den drei Gestalten, die im Garten an einem alten Holztisch sitzend Kaffee trinkend und Kuchen essend, plauderten, während die beiden Jungen und ich als Dreigespann versuchten, so was wie Federball zu spielen.
„Pass doch auf, Antonia, guck auf den Ball und nicht woandershin!“
Nathans erboster Gesichtsausdruck fixierte mich entnervt, während Konrad sich auf die Suche nach dem Federball machte, der irgendwo ins Nichts verschwunden war. Amalie las derweil in einem Mädchenroman auf einer Decke neben uns und gab gelegentlich kluge Bemerkungen von sich. Ich hörte die drei an ihrem Tisch lachen. Oh wie gerne hätte ich dabei gesessen und Christoph schmachtend in die Augen geblickt, anstatt aus der Ferne in unsägliche Sehnsuchtsgedanken vor mich hin zu leiden.
Nachdem die Kinder ins Bett gebracht und von Oma, Ziehvater und geliebtem Onkel noch bespaßt worden waren, zog ich mich in Konrads Zimmer zurück. Dies sollte für die nächsten Tage mein Zuhause sein. Eingeklemmt in einem winzigen Kinderbett sollte ich schlafen, eingekeilt zwischen Autos, Plüschtieren, heiligen Fundstücken in Form von Steinen, Schnüren, Kronkorken und seltsam ekligen Plastedeckeln, die ich auf keinen Fall aus dem Bett entfernen durfte. Da würde ich mich ja noch lieber auf blanker Erde betten.
Es klopfte an die Tür. Ich öffnete und schaute auf Herrn Brügge, der eine leichte Alkoholfahne hatte.
„Warum verkriechen Sie sich denn hier, Antonia? Kommen Sie mit runter. Wir trinken noch ein Glas, bevor sich meine Mutter auf den Weg zu ihrer Freundin macht.“
„Nein, nein. Ich sollte lieber...“
„Quatsch, Mädchen, zieren Sie sich nicht. Sie gehören doch für die Kinder schon fast zur Familie. Christoph freut sich bestimmt besonders.“
Dass der Teufel den Schnaps gemacht hat war offensichtlich. Er trank ihn ja selber gern. Ich ließ mich noch ein wenig betteln und stapfte dann aufgeregt hinter Rasmus Brügge her.
Sie saßen am Küchentisch, vertieft in ein Gespräch über die aktuelle Landespolitik in Verbindung mit Talksendungen im Fernsehen. Man schenkte mir ein Glas Rotwein ein, und ich durfte mich neben Christoph setzen. Jipieyhe. Versonnen starrte ich auf meinen Schwarm, rot bis unter die Zehennägel. Hätte ich gar nicht lackieren zu brauchen. Manchmal berührte sein Knie das meinige, und er ließ es länger dort ruhen, als es nötig gewesen wäre.
Also schlimm, ehrlich schlimm. Eine Frau von, weit über, also weit über dem Zenit der Jugendlichkeit...und dann das. Als wäre ich nicht imstande, gescheit daher zu schwafeln, nippte ich die ganze Zeit einzig an meinem Rotwein und lauschte den markigen Ergüssen des Rasmus´ Brügge, den ironischen Bemerkungen seiner Mutter und den intelligenten Formulierungen Christophs.
„Sie trinken gar keinen Alkohol, Christoph?“, fragte ich, als ich erstaunt feststellte, dass in Christophs Glas Johannisbeersaft vor sich hin vegetierte.
„Christoph hat keine Unarten, ein fast makelloser Mensch. Trinkt nicht, raucht nicht, ...“, Rasmus Brügge lallte vor sich hin. Rasmus war im Gegensatz zu seinem Freund eine wahre Lasterhöhle. Christoph erwiderte daraufhin:
„Ich lebe nicht in Askese. Keineswegs. Aber Zigaretten schmeckten mir noch nie und Alkohol trinke ich nur gelegentlich, heute ist mir nicht danach.“
Er schmunzelte mich mit seinen weißen gebleichten Zähnen an. Was für ein Lächeln. Es galt ganz allein mir.
„Sonja kann alle unter den Tisch trinken. Sie ist standhaft wie ein Gardegeneral, nicht Christoph? Sie hat mich unter den Tisch gesoffen, und ich vertrage einiges. Sonja trinkt Wodka wie andere Wasser“, Herr Brügge blickte betrübt und in Erinnerungen schwelgend in sein Whiskyglas.
„Ja, Sonja war und ist, trotz ihrer Zartheit, ein echtes Weib. Sie war uns allen in vielem überlegen. Aber eine Sache konnte sie eben nicht ertragen, und du weißt, dass sie unter den gegebenen Umständen nicht weiter mit dir leben konnte. Sie wäre sich vorgekommen wie in einem Gefängnis. Und vergangen, Rasmus, ist vergangen“, Christoph sprach flüsternd, während ich immer tiefer in meinem Stuhl einsank. Ich wollte das doch alles gar nicht wissen. Frau Brügge Senior schüttelte ihren Kopf energisch, sie hätte ihren selbstmitleidigen Sohn wohl am liebsten geschüttelt.
„Sonja ist in New York, und du bist hier, mit deinen Neffen und deiner Nichte und meinen Enkeln. Und das ist gut so, reiß dich zusammen, Rasmus, das ist es nicht wert! ... Ich mache mich auf den Weg. Bis Sonnabend. Ich komme am frühen Nachmittag, da kann ich noch alles arrangieren, mit Ihnen, Antonia.“
Frau Brügge verabschiedete sich von uns. Sie würde den Freitag mit ihrer Freundin verbringen. Auch ich sollte mich langsam ins Bett trollen, und so verabschiedete ich mich von meinem Arbeitgeber und dessen Freund, der meine Hand in der seinen zum Abschied hielt, länger als nötig, bildete ich mir ein. Ausgedehnte Berührungspunkte. Der Wunsch als Vater des Gedankens.
 
Ich erwachte am nächsten Morgen durch das Kitzeln eines, nein nicht Sonnenstrahls, sondern einer Feder, welche mir Konrad aus experimentellen Gründen unter die Nase hielt. Ich nieste.
„Morgen Toni, kann is noch etwas bei dir kuseln. Nathan hat mis rausgesmissen.“
„Wie spät ist es denn?“
Gähnend zog ich ein Holzschwert unter meinem Rücken hervor und spießte es zwischen Matratze und Wand. Hatte ich wirklich darauf geschlafen?
„Is hell. Christoph is Jogging machen und Rasmus snarcht. Hab den auch mit der Feder nist wachgekriegt.“
Ich guckte schlaftrunken auf meine Armbanduhr. Die Zeiger auf 6:15 Uhr verschwammen vor meinen Augen, und Christoph joggte bereits. Er wurde in meinen Augen immer heldenhafter. Wir kuschelten ein Weilchen, dann erhob ich mich, um die anderen Kinder zu wecken. Ich warf mir einen Morgenmantel über und schlurfte schlaftrunken in die Küche, aus der es nach frisch aufgebrühtem Kaffee und Toast duftete. Christoph stand am Herd und briet gedankenverloren Rühreier. Der Tisch war bereits gedeckt und sogar die Brotbüchsen der Kinder aufgefüllt. Dieser Mann übertraf alles.
„Guten Morgen. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Wenn nicht, wir können ruhig die Räumlichkeiten tauschen.“ Er schenkte mir ein Zahnpasta-Lächeln.
„Guten Morgen. Nein, nein, alles schick“, hauchte ich hervor, während ich meine Rückenpartie massierte. Ein wenig Würde sollte ich mir schon bewahren. Die Kinder stürmten in die Küche, setzten sich an den Tisch und begannen zu frühstücken.
Da saßen wir nun, wie eine richtige Familie, an einem Freitagmorgen am Frühstückstisch. Mit fast glasigen Augen guckte ich auf die Kinder, mit anhimmelndem Blick auf Christoph.
„Morgen!“, wurde mein verklärtes Geblicke rüde unterbrochen.
Rasmus Brügge stand mit zerfurchtem Gesicht im Türrahmen, setzte sich an den Tisch und schnauzte erst einmal barsch Nathan an, weil dieser schmatzte, dann etwas lauter Amalie, weil sie aß wie ein Spatz, und schließlich gänzlich aufgebracht und genervt Konrad, weil dieser seinen Kakao verschüttete.
„Leg dich noch mal hin, Rasmus. Bist noch nicht ausgeschlafen, mein Guter.“
Beschwichtigend legte Christoph ihm die Hand auf den Arm. Christoph war wahrlich ein Heiliger. Was bleibt dir auch anderes übrig in Gegenwart des Satans. Stärke beweisen, klar.
Betreten trotteten die beiden Großen auf ihre Zimmer, um sich endgültig fertig zu machen. Sogar Konrad schien die schlechte Laune Rasmus´ zuzusetzen, denn mit gesenktem Kopf holte er aus dem Abwasch einen Lappen, um das Kakaodesaster vom Tisch zu wischen. Ohne Diskussion schob er sich einen Stuhl an die Spüle, kletterte hinauf und nahm den von Wasser oder irgendeiner anderen Brühe triefenden Lappen in seine Hand, schlenderte damit, eine Flüssigkeitsspur hinter sich lassend, zum Tisch, um mit Flüssigkeit Kakao aufzunehmen.
„Was machst du denn da schon wieder, Konrad. So funktioniert das nicht!
Du schmierst den ganzen Kram hier breit“, Rasmus Brügge brabbelte in sich hinein. Ich dagegen wandte mich aufmunternd an den Kleinen.
„Hast du fein gemacht, Konrad, aber nun ab auf dein Zimmer, deine Socken fehlen noch“, ich streichelte dem Knirps anerkennend über den Kopf.
Dann rannte Konrad, von einhundert Berserkern gejagt, aber spürbar erleichtert, Richtung Zimmer. Auf der Treppe sang er bereits ein Schlachtlied. Ich nahm das Wischtuch, wrang es aus und beseitigte das Chaos. Rasmus grunzte irgendwas in seine Bartstoppeln und schlurfte wieder zurück in sein Schlafgemach. Ich schüttelte den Kopf.
„Nehmen Sie ihm sein Verhalten nicht übel, Antonia. Rasmus ist eben Rasmus. Ein wenig barsch, aber er liebt die Kinder.“
Eigenartige Art, das auszudrücken. Dabei hatte der Morgen so schön begonnen, wir fünf am Tisch, leise plapperten wir über den Tag, und dann ein morgenmuffliger verkaterter Kerl, der uns die gute Laune stahl.
Nachdem die Kinder auf den Weg zur Schule und Konrad im Kindergarten abgeliefert waren, verließ uns Christoph in Richtung Proktologen Kongress.
Ja, Christoph war Mediziner mit der Ausrichtung Proktologie.
Doch dies ließ ihn in meinen Augen noch couragierter erscheinen. Denn wer sich mit den Gedärmen und mit den Ausscheidungsproblemen fremder Leute, also einem wirklich doch oft heiklen Thema für viele Menschen, beschäftigt, der mit seinen Patienten eine Intimität aufbaut, gefußt auf Enddarmproblematika, der ist ein wahrer Philanthrop. Christoph sollte einen Vortrag halten zum Thema alternative Heilungsmöglichkeiten bei Hämorriden. Sein Spezialgebiet. Ich fand das richtiggehend spannend.
 
Bis auf Brügge, der wieder schlief, waren alle außer Haus. Ich begab mich via Telefon auf die Suche nach einem DJ für den morgigen Abend. Nach zwei Stunden des Herumtelefonierens hatte ich endlich eine Art Schallplattenunterhalter gefunden, der noch keine Verabredung für den Abend hatte. Er war BWL-Student und verdiente sich sein Studium mit Unterhaltungsprogrammen für Hochzeiten, Trauerfeiern und Betriebsfeste.
„Wolln´se die 70er oder die 80er oder was?“, nuschelte es mir in breitestem Berlinerisch entgegen.
„Äh, ich dachte mehr an etwas Jazz, gepaart mit smarter Loungemusik. Das ist nur eine Gartenparty, ohne großes Tamtam.“
„Oh, so ein Intellektuellenmurks. Ist eigentlich nicht so richtig meine Musik. Aber mal sehen, was ich da für Sie habe. Wird gemacht Lady.“
Erledigt! Wir hatten Musik, was will man mehr.
 
Gegen Mittag dann stand Herr Brügge wieder an seiner Staffelei. Am frühen Nachmittag brachte ich ihm einen Kaffee vorbei. Er hielt den Pinsel starr in der Hand und betrachtete nicht etwa die zu bearbeitende Leinwand, sondern das Bildnis seiner Frau. Wie im Traum gefangen. Lautlos stellte ich ihm seinen Becher auf einen kleinen Tisch und schlich mich auf Zehenspitzen davon. Armer Kerl.
 
Ich hatte erst einmal nichts weiter zu tun. Also nahm ich meinen Laptop, setzte mich in den Garten und schrieb an meiner historischen Liebesstory weiter.
„Was machen Sie denn da?“, Rasmus Brügge stand neben mir, eine Wasserflasche, wie außergewöhnlich, in der Hand, und blickte über meine Schulter auf den Bildschirm. Erschrocken und verschüchtert klappte ich den Bildschirm um.
„Nichts weiter, ich versuche mich nur an einer Geschichte“, versuchte ich abzuwiegeln, was ging ihn das auch an.
„Tatsächlich, lassen Sie mal sehen.“ Herr Brügge klappte den Laptop wieder auf. Ich klappte ihn wieder herunter.
„Das ist nur so Schnulzenkram, gar nicht weiter interessant.“
Ungeachtet meiner ablehnenden Haltung ignorierte er einfach meine Worte, schob mich zur Seite und den Computer wieder auf, scrollte nach oben und begann, sein Pausenwässerchen nebenbei schlürfend, mit der Lektüre meines Werkes. Ein ‚Nein‘ schien im Vokabular dieses Herren offenbar nicht vorzukommen. Er drängelte sich, ohne es zu hinterfragen, in die Privatsphäre eines Menschen. Er war ein ungehobelter Klotz, ohne Frage. Ich weiß nicht warum, doch ich ließ ihn gewähren.
Nervös spazierte ich im Garten auf und ab. Ich ging ins Haus und säuberte die Küche. Was war, wenn sich Herr Brügge in meinem Werk widergespiegelt fand, wenn er herauslas, wie sehr ich in Christoph verschossen war.
Die Zeit verging, und ich holte Konrad aus der Kita ab. Nathan und Amalie trudelten ein. Aber so viel hatte ich doch auch nicht geschrieben. War das, was ich schriftstellerisch zum Besten gab, etwa so gut, dass er es wieder und wieder lesen musste. Innerlich war ich schon ein wenig stolz. Doch beim Abendbrot Zubereiten kam er in die Küche und gab mir meinen Rechner mit den Worten:
“Sorry, hab ihn vergessen zurückzugeben. Lag noch auf der Gartenbank!“ zurück. Danke schön!
Er schlurfte in sein provisorisches Atelier, und ich nahm mein Notebook und verstaute es peinlichst berührt in meiner Tasche.
Am Abendbrottisch kam Gustav, ach quatsch Christoph, aufgeputscht und erfreut von seiner Medizinertagung wieder, sein Hämorriden-Vortrag hatte frenetischen Beifall geerntet, dann endlich ein liebes Wort:
„Na, Antonia, wie war Ihr Tag?“, fragte Christoph, den Löffel mit Gazpacho auf dem Weg zum Mund.
„Och...“, ich klimperte mit den Augen.
„Antonia schrieb an ihrem Roman“, Rasmus Brügge schlürfte und fixierte Konrad mit schmalen Augen, weil dieser sein Brot in klitzekleine Krümel zermalmte. Konrad hörte sofort auf. War mir diese Aussage vielleicht unangenehm.
„Sie schreiben. Das find ich interessant. Menschen mit soviel Kreativität, das ist für mich, der ich ein eher nüchternes Naturell habe, eine echte Gabe. Bis auf meine medizinischen Abhandlungen habe ich ja mit Literatur eher wenig zu tun. Darüber müssen Sie mir mal mehr erzählen.“
Christophs Augen lächelten mich an, mir wurde warm, wenn die Peinlichkeit auch noch immer Herr über mich war. Aber Christoph und ich würden über mich reden. Das waren immerhin Aussichten.
„Ich schreibe auch...Vieren und Fünfen...“, Nathan feixte, und Rasmus Brügges Augen fixierten nun den Älteren der beiden Jungen.
„Gab es heute eine entsprechende Zensur, Knabe?“
„Nein gar nicht, sogar eine Eins in Deutsch auf ein Gedicht, das ich mit Toni geübt habe. Wegen besonders guter Betonung.“
„Guter Junge, kannst du mir nachher mal aufsagen. Liegt in unserer Familie, das Theatralische.“ Rasmus Brügge drehte sich eine Zigarette und trat ins Freie.
 
Nach dem Auflösen der Tafel setzten sich die Kinder vor den Fernsehschirm. Ich räumte auf, und Christoph half mir dabei. Also die Art, wie er die Gläser aus dem Geschirrspüler nachpolierte, das war richtiggehend gefühlvoll. Ob er auch mit Frauen so sanft zu Werke ginge?
„Sie sind eine interessante Frau, Antonia.“
Hä? Ich? Ich ließ beinahe den guten Suppenteller fallen. Christoph ließ die Gläser erstrahlen und blickte mich dabei an. Mein Herz begann eine kleine Spur schneller zu rasen.
„Sie hüten die Kinder, arbeiten in einer Kanzlei, und nebenbei kommen Sie auch noch zum Schreiben.“ Christoph trat auf mich zu, und in dem Augenblick...
„Komm Christoph, auf in den Kampf, die Weißkitteldamenwelt wartet auf uns, wird Zeit zum lustigen Plausch mit den gutaussehenden Ärztinnen bei Wein und Whisky in der Nobel Bar.“
Rasmus war in einen, für meine Begriffe etwas schäbigen Anzug gekleidet, aber er war wenigstens gekleidet.
„Rasmus und ich gehen zum Medizinerball“, erklärte Christoph und streifte mein Dekolletee, während er sich auf den Weg zum Umkleiden begab. Mein Busen wuchs um wenigstens eine Körbchengröße an.
„Massenweise Doktoren und zwischendrin Christophs Proktologen-Kollegen. Antonia, überlegen Sie mal, lauter Männlein und Weiblein, denen es ein Vergnügen ist, anderen in den Hintern zu kriechen.“
Rasmus lachte über seinen eigenen Scherz, während ich unmerklich ob so viel Plebejertums meinen Kopf schüttelte.
„Nur keine Bange, Antonia, Christoph ist mein Freund, und ich weiß, dass er das auf ganz nonchalante Art und Weise tut. Er ist, bis zu einem gewissen Grad, durchaus ein Gentleman. Der einzige, den ich kenne.“ Rasmus Brügge kehrte auf dem Absatz um. Der einzige, den er kennt. Ja, wahrlich, Christoph war definitiv ein Kavalier.
Wehmütig blickte ich den beiden nach, als sie in Christophs schnittigen Pkw kletterten. Rasmus würde schließlich definitiv nicht zurückfahren können.
Ob sich Christoph mit einer Proktologen Kollegin amüsieren würde?
 



8. Kapitel - Tanz in den Mai
 
Auf jeden Fall schien sich Rasmus köstlich unterhalten zu haben, denn eine leicht zerwühlte Dame trat am Morgen in die Küche, während ich für die schlafende Bande die Müsliflocken bereitstellte. Sie war nicht blond, sondern falsch geschwarzhaart, wie ich am Haaransatz bemerkte, somit definitiv nicht Vera, und Christoph traute ich so was wie diese Frau da nicht zu.
„Kann ich einen Kaffee haben? Ich fühle mich wie ein ausgewrungener Schwamm. Man, was hab ich gestern alles in mich reingeschüttet. Und das waren definitiv nicht nur Cocktails. Haha.“
Zusammengefaltet und mit leicht verwischter Schminke im Gesicht saß sie in einem exquisiten Abendkleid am Tisch, und ich stellte ihr den Kaffee vor die Nase.
„Ich sollte meinen Mann anrufen, wer weiß, wo der gestern gelandet ist. Also, dass ich noch mal mit einem in die Kiste steige, der nicht im medizinischen oder pharmazeutischen Bereich tätig ist, das hätte ich auch nicht gedacht. Der Rasmus ist doch hoffentlich nicht Ihr Mann?“, fragte mich die leicht bestürzt wirkende Dame mit dem lockeren Mundwerk.
„Gott bewahre!“, antwortete ich amüsiert.
„Dann ist ja gut. Können Sie mir ein Taxi rufen? Ich muss zurück in mein Hotel.“
Sogleich rief ich ein Taxi.
Während die Dame noch leicht benommen in ihr Beförderungsmittel stieg, dachte ich über das sündige Sodom nach, in dem ich gelandet war, und den lockeren Umgangston von Ärztinnen.
 
Christoph und die Kinder halfen mir beim Aufstellen der alten Tische und Stühle im Garten.
„Wann ist Rasmus denn aufgetaucht?“, wollte Christoph wissen, während ich einen Lappen über die Tischfläche kreisen ließ, um danach weiße Bettlaken aufzulegen. Ich zuckte mit den Schultern.
„Heute Morgen verließ eine Dame im silbernen Abendkleid das Anwesen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“
Mein Schwarm schmunzelte und sagte: „Meine Kollegin ist gestern den ganzen Abend um Rasmus herumscharwenzelt. Sie steht ein wenig auf die impulsiven Typen, wissen Sie. Regelmäßig, so geht das Gerücht, sucht sie sich einen neuen Nachtgefährten, selbst bei mir hat sie das schon probiert. Diesmal hat es sogar Rasmus erwischt, und der ist nicht mal Arzt.“ Ich konnte mir das Lachen kaum verkneifen.
„Ihr Mann ist im leitenden Management einer als stattlich zu bezeichnenden Klinik beschäftigt. Ihm wird ein ebenso großer Verschleiß an One-Night-Stands nachgesagt wie seiner Frau.“
War das Mitleid oder Schadenfreude, die ich da verspürte? Armer Rasmus, ist der glatt einem Nymphomanen-Pärchen zum Opfer gefallen. Welch lockere Gesellschaft.
Irgendwann erschien Herr Brügge in einem sommerlichen Outfit auf der Bildfläche und lächelte süffisant vor sich hin.
„Ich hab Ihrem nächtlichen Besuch einen Kaffee bereitet und sie sanft in ein Taxi gesetzt. Sie sah ein wenig lädiert aus“, begrüßte ich ihn mit jovialem Grinsen.
„Gutes Mädchen. Schön, dass Sie schon so mitdenkend für mich arbeiten und meinen Besuch behandeln, als wäre es Ihr eigener. Das schnuppert ja schon fast nach einer Gehaltserhöhung, persönliche Assistentin nennt sich so was.“ Touché.
 
Rasmus Brügge spielte mit den Kindern Verstecken und Fangen. Er war sogar noch recht fit, wenn man seinen schludrigen Umgang mit der eigenen Gesundheit betrachtete, seine durchzechten Nächte und sein übersteigertes Triebleben, in dem Alter, der Jüngste war er ja nun auch nicht mehr.
Am Nachmittag traten Frau Brügge mit ihrer Freundin und das Catering auf den Plan. Konrad klebte an seiner Oma wie eine sich festgebissene Bulldogge. Das hatte aber auch seinen Grund, schließlich hatte Oma Brügge die wohl leckerste Schokolade der Welt in ihrer Handtasche. Bald darauf klebte Nathan an Konrad, den er unter Prügelandrohung zur Herausgabe der Hälfte der köstlichen Schokolade zwang.
Frau Brügge richtete das Buffet her, während Martha die Bar aufbaute und ich die Fackeln im Erdreich des Wildreservoires befestigte und kleine Blumengestecke auf den Holztischen verteilte. Irgendwann betrat der DJ die Bildfläche.
„So, Fräulein Lounge und Jazz. Wo soll ich mich aufpflanzen?“ Was für ein putziges Kerlchen.
Am frühen Abend zog ich die Kinder um, Amalie machte das ohne mich und ging selber unter die Dusche. Als die Kinder fertig und auf ihren frisch nach Weichspüler duftenden Kleidungsstücken schon die ersten Essensflecken zu sehen waren, konnte auch ich mich endlich umkleiden. So steckte ich mich in ein Outfit, in welchem ich aussah wie die Bardot in ihren besten Tagen.
Man, war ich sexy. Wenn das dem Christoph nicht auffiele, wäre er blind und ich frustriert. Etwas wacklig auf den zu hohen Absatzschuhen schritt ich in den Garten, und hinterließ tiefe Eintrittsspuren im Rasen. Die ersten Gäste hatten sich bereits eingefunden. Mein Handy klingelte.
„Hallo, Toni, wo bist du denn?“
„Wie, wo bin ich, na hier. Was kann ich denn für dich tun, mein Kleiner.“
„Nenn mich nicht ständig Kleiner und schon gar nicht, wenn ich dich um 20 cm überrage. Wir stehen vor deiner Tür und haben keinen Schlüssel. Die Fahrt war lang. Wo bist du?“
Verdammt, mein Bruder mit Anhang. Die waren meinem Hirn ganz entschwunden.
„O.K. Ich gebe dir die Adresse von meinem Arbeitgeber. Hier ist heute eine kleine Party. Komm vorbei und hol den Schüssel ab.“
„Du, wir kommen mit den Öffentlichen. Wird also ein wenig dauern. Tuffels Auto hat auf der Stadtautobahn seinen Auspuff verloren, und nun hat den der ADAC in ´ne Werkstatt geschleppt.“
„Du bist mit Tuffels alter Schrottmühle gefahren? Die war doch schon alt, als sein Vater die noch fuhr.“
„Nein, Tuffel ist gefahren. Der hat nächstes Wochenende hier einen Gig, und da verbringt der die Woche gemeinsam mit uns, bei dir...“ Toms Stimme erstarb.
Na schön, dass ich davon nun auch schon erfuhr. Max, alias Tuffel, war Toms Kinderfreund und ihm noch immer der liebste seiner Kumpel.
Ich hab beiden den Hintern gewischt, selbigen verkloppt und später die ersten Aufklärungsgespräche mit beiden geführt. Max war wie ein Bruder von Tom, und irgendwie von mir auch, so gut wie ich ihn kannte. Max spielt als Bassist in irgendeiner Teenie-Band, hatte sein Abitur laut Tom noch gerade so bestanden und war ein zerwuseltes, von wenigen Gedanken an Großes heimgesuchtes Exemplar der menschlichen Gattung. Aber ich mochte ihn. Also Tom, Maja und Tuffel in meiner Wohnung.
„Ach, sagt mal, ihr könnt doch bei Sergej klingeln. Der hat einen Ersatzschlüssel.“
„Deine Nachbarn sind nicht da.“
„Also gut, kommt her.“
Ich gab die Adresse durch und legte auf. Ganz schnell brachte ich meine Handtasche wieder nach oben in Konrads Zimmer. Noch einen Anruf dieser Art würde ich nicht verkraften.
 
„Na Antonia, Sie sehen ja heute Abend aus wie eine frisch geschnittene Scheibe Parmaschinken. Zart und rosig. Endlich mal ein wenig Farbe im Gesicht.“
Irritiert drehte ich mich um. Mein Chef.
„Na danke für das Kompliment, Herr Brügge. Sie scheinen mir heute auch den gehaltvollen Ausdruck eines im Eichenholz gelagerten französischen Roten zu verströmen.“
Sein Weinglas in der Hand hin und her schwenkend griente er mich an.
„Gutes Kind, passt ja, Parmaschinken und ein guter alter Rotwein. Was will man mehr vom Leben. Schauen Sie, wie sich die Kinder amüsieren. Die knoten gerade die Schuhbänder vom alten von Straaten zusammen. Er wird fallen, definitiv“, Rasmus wies mit der Rotweinglashand in Richtung eines distinguierten Herrn, der sich lebhaft mit Frau Brügge Senior unterhielt und mit ausladenden Gesten anscheinend etwas erklären wollte.
„Das da hinten sind unsere Nachbarn, die Weisgerbers. Sympathische Leute. Er ist in der Ökostrombranche, irgendwas mit Sonnenenergie oder Windrädern, und sie hat einen Laden im Zentrum. Kosmetik für die umweltbewusste Frau von heute.“ Ich betrachtete die Dame in den wallenden Gewändern und deren Gemahl, welcher ganz in hellem mit Waschmittel, nur für Weiße, getauchtes Leinen erschienen war. Sie hatte mir schon manchmal über den Zaun hinweg zugewunken. Sonnenanbeter waren beide, wie ich mit gelegentlich schüchternem Blick auf nackte Oberkörper wahrnehmen konnte. Die hatten bereits Anfang Mai mit ersten Nacktbräunungsaktionen im Garten gesessen.
Christoph wollte mit den Kindern Boule spielen und drehte sich, mir schien fast suchend, nach mir um. Einladend winkte er mir zu.
„Na gehen Sie mal und spielen mit. Ist schließlich Ihr Job. Aber holen Sie bitte zuvor noch die Überziehpullover für die Kinder. Wird langsam kühl. Ach ja, sehen Sie mal, von Straaten ist gefallen.“, feixte Brügge, und ich sah, wie der distinguierte Herr sich gerade vom Boden aufraffte. Herr Brügge wandte sich von mir ab.
Fürsorglich konnte er sein, ich meine die Kinder betreffend.
Der Abend zog ins Land, und auch mir wurde ein wenig frisch. Die alte Brügge hatte die Fackeln entzünden lassen, ein anheimelndes Bild.
Ich rannte in die Zimmer, um Pullover und Sweatshirt zu holen, wickelte mich in meine Strickjacke und steckte meine leicht schmerzenden Füße in flacheres Schuhwerk. Wie konnten Frauen nur dem Martyrium der High Heels frönen.
Krank ist das, vollkommen krank.
 
Es klingelte an der Tür. Mit voll bepackten Händen rannte ich die Treppe hinunter, öffnete und... ließ die Pullover fallen. Ein unheimlicher Schreck war mir ungemein und boshaft in die Glieder gefahren.
Ich hatte sie bisher nur zweimal gesehen, doch würde ich das Gesicht niemals, nie und nimmer vergessen. Meine Haare wurden mit einem Mal aschfahl, mein Antlitz noch ein wenig blasser als es ohnehin und auch mit Parmaschinkeneinfärbung schon war, mein Brigitte-Status verwandelte sich in eine Kopie von Babajagas Schwester, meine Lippen wurden matt, und mein Busen schien auf magische Weise von der Erdanziehungskraft besonders in Empfang genommen zu werden. Da stand sie. Die Wiedergeburt meines Gesichtsverlustes, meine personifizierte Demütigung in ein kleines Schwarzes mit Goldfadenstickerei und sündhaft teuren Pumps gekleidet. Lara!
Was hatte die hier zu suchen?
In Trance bückte ich mich, senkte den Kopf ein wenig und häufte die Pullover so auf meinen Arm, dass mein Gesicht leicht verdeckt wurde.
„Guten Tag, wir wollen zu Herrn Brügge, wir wurden eingeladen. Wir sind doch richtig hier?“, ihre Stimme schwankte irgendwo zwischen dem Zischen einer Schlange und dem Krächzen eines Geiers. Aber gut sah sie aus, dem konnte ich nichts entgegenstellen, selbst wenn ich gewollt hätte. An ihrem gepflegten Aussehen war definitiv nicht zu kratzen. Sie wandte sich nach hinten um.
„Robi, Vater, wir sind richtig. Nun kommt schon.“
Der Befehlston einer Wärterin im Jugendknast, nichts dagegen.
Durch die Zauntür traten zwei kleine Lämmchen, ein beleibter älterer Herr mit Halbglatze und mein lieber Robert in Jeans und Jackett.
Ich vergrub mein Gesicht noch ein wenig mehr in den nach Kinderschweiß und Erde duftenden Pullovern. Vorsichtig lugte ich mit meinen Augen und leicht zerfurchter Stirn zwischen dem Wäscheberg hervor. 
„Na Fräulein, schnaufte der Vater von Lara, als er vor mir stand, dann melden Sie uns mal dem Hausherrn. Wunnemann, Hans, mein Name. Ich will ein Bild von Herrn Brügge erwerben, oder auch zwei, mal sehen.“ Laras Papa schaute mit zusammengezogenen Brauen in das Dunkel des Hausflurs.
„Aber Vater, das interessiert doch gar nicht.“ Lara betrachtete ihren Vater tadelnd, und Robert betrachtete mich, recht interessiert und eingehend.
„Toni?“, fragend richtete er das Wort an mich. 
„Na klar, Toni, das bist doch du! Antonia, was machst du denn hier?“
Langsam ließ ich den Wäscheberg sinken und guckte mit einem bedrückt zerknautschten Gesicht auf den Menschenauflauf vor mir.
„Antonia, Sie? Tatsächlich!“ Meine Herzensleidbereiterin fixierte mich von oben bis unten.
„Was machen Sie denn hier? Arbeiten Sie etwa hier?“ Lara drängte ihren Robert ein wenig zur Seite und betrachtete mich leicht pikiert. Ich war nun wahrlich das Letzte, was sie hier erwartet hätte und etwas, das sie sicherlich schon längst aus den Windungen ihres Hirns gestrichen hatte. Grausig, wenn sich jenes bereits ausgelöscht geglaubte, wieder, auch noch in Natura, aus dem Gedächtnis schält.
Was wollte mir das Schicksal damit nur sagen? In diesem Land leben 80 Millionen Menschen, und ausgerechnet diese eine davon muss meinen Arbeitgeber kennen. Das ist doch absurd, wie in einem schlechten Film, verdammt noch mal. Die Zufälle des Daseins, nein, die Flüche des Karmas! Was nur hatte ich in meinen vergangenen Leben verbrochen, dass mir diese Strafe beschert wurde?
 
„Nein, nein, Antonia ist eine Freundin der Familie. Schön, euch wiederzusehen, Lara, Herr Wunnemann.“ Die Stimme aus dem Off, gesprochen vom Hausherrn.
Rasmus Brügge schob mich sanft beiseite, reichte Wunnemann und Robert die Hand, gab Lara das obligatorische Küsschen links, Küsschen rechts und bat seine Gäste hinein.
„Die Kinder warten auf dich, Antonia. Du wolltest doch mit ihnen und Christoph Boule spielen?“
Ich nickte dankend meinem Arbeitgeber zu, ganz im Verborgenen war in ihm vielleicht ja doch irgendwo ein netter Kerl versteckt.
Eine flüchtige Umarmung für Robert, wie für einen alten Freund, folgte.
„Mensch Toni, was machst du denn hier?“, raunte er mir flüsternd zu.
Kokett antwortete ich ebenso flüsternd zurück, ich sei vom Hausherrn zur Party geladen. Was in gewissem Maße ja der Wahrheit entsprach.
Blitzschnell löste ich mich von Robert und verteilte ein flüchtiges Händeschütteln an beide Wunnemanns. Dann lief ich schnellen Schrittes durchs Haus Richtung Garten, zog den Kindern die Pullover über, ließ mir von Martha an der Bar einen prächtigen Cocktail mixen und begab mich, schon mit leichterem Herzen, zu Christoph und den Rangen, um sie im Boule zu schlagen. Insgeheim schüttelte ich jedoch noch immer meinen Kopf. Wie seltsam die Fügungen des Lebens doch manchmal waren.
„Sie sehen ja aus, als hätten Sie einen Geist gesehen, Antonia“, sagte Christoph mit gedämpfter Stimme. Freundlich legte er seine Hand auf meine Schultern und hob mit der anderen mein Kinn. Wie ein verschrecktes Reh mag ich ausgesehen haben, lang erprobte Masche der Frauen. Das erweicht das Herz der Jäger.
„Ach nichts, nur unerwartet alte Bekannte.“
„Toni, nun fang schon an, wenn du mitspielen willst.“
Nathan nahm mir mein Cocktailglas aus der Hand und packte mir eine Eisenkugel in die Handfläche. Doch meine Augen starrten einzig in die Christophs. Mir wurde warm um mein kleines Herz, und vergessen waren Lara, Robert und der wohlbeleibte Herr Wunnemann.
„Bist dran, Toni.“ Konrad zerrte an meinem Rock. Wohl oder übel löste ich mich von meinem Märchenprinzen, und wir begannen allesamt ein lustiges Boule in der untergehenden Sonne zu spielen. Ein wenig später traten Wunnemann und Co. samt Rasmus Brügge aus dem Schuppen. Der alte Wunnemann schüttelte beglückt die Hand Brügges, und man begab sich in Richtung Buffet.
„Ich hab Hunger, Toni.“ Konrad knurrte der Magen.
„Ich auch!“, stimmte Nat  in den Bauchgesang seines Bruders ein.
„Ab ans Buffet, ihr Rangen.“
Verdammt, aber ich würde mit der Lara schon klar kommen, irgendwie, und mit Robert auch. Diese Situation musste gemeistert werden.
 
„Das war ja wirklich eine Freude, Sie hier zu sehen, Antonia.“
Lara stand neben mir, einen belegten Teller mit Sushi in der Hand, und schob sich ein Maki-Röllchen in den blutrot leuchtenden Schlund, während ich Konrads Teller mit Süßkram vollknallte.
„Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben“, papelte sie weiter mit vollem Mund. Sie schien ein wenig mit der Reismasse zu kämpfen und polkte sich sogar ein vorwitziges Stückchen Alge aus ihren Zahnzwischenräumen und unter Zuhilfenahme ihrer wohlmanikürten Fingernägeln hervor. Ein äußerst unansehnliches Zwischenspiel, jedoch in gewisser Weise auch unterhaltsam, da sie dadurch ein wenig ihrer kräftig aufgetragenen Lippenfarbe auf den Zähnen verteilte. Zuerst wollte ich noch etwas diesbezüglich sagen, verkniff es mir dann aber doch.
„Keine Sorge, die Kinder weisen Roberts Erbgut nicht auf. Das könnte er sich gar nicht leisten.“ Ich fühlte mich bereits wieder etwas gefestigter.
Sie überhörte mich absichtlich und stopfte sich weitere Sushistücke in den Rachen. Ohne Sojasauce oder Ingwer, recht trocken. Vielleicht eine neue Radikaldiät. Mich schüttelte es.
„Das muss ja ein freudiger Schreck für Sie gewesen sein, uns hier zu treffen. Lange nicht gesehen.“ Pause, Sushi. „Robert ist ja jetzt inzwischen im leitenden Management unseres Hauptfirmensitzes in Dresden“, sie sprach weiterhin mit vollem Mund, wie unanständig.
„Er macht sich ganz gut, hat sich zu einem wirklichen Geschäftsmann gemausert.“
Der Inhalt des Monologes stand zwei Meter von seiner Liebsten mit einem Glas Cola-Wodka in der Hand entfernt und krümmte, peinlich berührt durch Laras Worte, seinen eh schon gebeutelten Rücken noch ein wenig mehr.
„Ach ja, und da ich Sie jetzt schon mal sehe, kann ich Ihnen, ach oder lass uns doch duzen, was soll der Kram, haben ja beide schon mit dem gleichen Mann das Bett geteilt, wenn das nicht verbindet ...“, sie wandte sich triumphierend zu Robert, diese alte Kröte.
„Ja jedenfalls, wir wollen ja Anfang nächsten Jahres heiraten, in der Karibik oder in Vegas. Stelle ich mir schön vor.“
Robert verschluckte sich an seiner Cola mit Schuss. Lara trat zu ihm und klopfte ihm liebevoll auf sein nicht vorhandenes Rückgrat, und ich unterdrückte mir einen zynischen Kommentar.
„Herzlichen Glückwunsch“, war das Einzige, was ich herausbekam. Robert würde heiraten. Ach herrje. Glücklich sah er bei dem Gedanken daran ja nicht gerade aus, eher überrascht. Doch selbst wenn er wollte, ein Nein würde seine Lara ja gar nicht akzeptieren. Dieses Biest. Der arme Kerl.
Mir wurde schlagartig ganz traurig zu Mute. Eigentlich war ich als seine Braut vorgesehen, zumindest noch vor zwei Jahren. Verschiedene Gefühlswallungen überkamen mich gleichzeitig, und Bilder der Vergangenheit zogen im Zeitraffer vor meinem inneren Auge ab. Diesen Mann hatte ich einmal geliebt und würde ihn vielleicht immer lieben, mehr als alle anderen davor, und nun würde er heiraten. Laras Laune sei Dank.
„Na, Kleiner, du hast ja fein mit deiner Tante Boule gespielt“, die Xantippe wandte sich an Konrad. 
Mit von Zitronencreme gefülltem Mund antwortete er:
„Toni is nis meine Tante. Die is meine Freundin und die von mein Bruder und von Christoph. Der is auch mein Freund“ Konrad zeigte sowohl auf Nathan, welcher sich ein mit Mayonnaise vollbeladenes Lachshäppchen in den Mund schaufelte, als auch auf Christoph. Dann dampfte er mit seinem Bruder davon.
„Dein Freund, Antonia? Hübscher Mann.“ Lara nickte mir anerkennend zu und richtete sich verdutzt auf. Robert dagegen guckte, als hätte er einen Satyr gesehen. In diesem Moment trat Rasmus Brügge neben mich.
„Da ist jemand, der Antonia sprechen möchte. Genauer gesagt sind es offensichtlich drei.“ 
Ich drehte mich um. Mein Bruder mit Anhang. Das konnte doch nicht wahr sein. In welch surrealer Story mit mir als Heldin war ich da nur gelandet. Ich meine, da passiert nach Monaten mal wieder was Aufregendes, da muss das gleich alles mit einem Mal und so überladen durch meine Daseinsexistenz preschen.
Tom wirkte wie vom Rummel. Die Haare zerwühlt, enges Brustshirt mit irgendeinem Bandnamen, alte Jeans und dem Ausdruck eines Fauns im Gesicht. Bestimmt wurden seine Ohren am oberen Ende spitz zulaufend.
Lachend lief ich Tom entgegen und umarmte ihn herzlich, während er mich, ganz der Große, im Kreis herumwirbelte. Dann setzte er mich ab und Tuffel tat es ihm gleich.
„Hallo Keule. Lange nicht gesehen. Siehst ja richtig fein aus, viel zu schick“, Tuffel schaute mich mit leuchtenden Augen unter einem ellenlangen Pony an. Maja reichte mir die Hand, und ich gab ihr einen Kuss.
„Man, netter Laden hier. Meinste, ich kann was essen. War eine anstrengende Fahrt.“ Tom wies in Richtung Ausschank.
„Ich glaube, Herr Brügge wird nichts dagegen haben“, antwortete ich.
„Mensch sag mal, ist das da Robert?“, Tom war sichtlich überrascht.
„Was macht der denn hier? Soll ich den Kerl verprügeln?“, mein toller Bruder.
„Das ist eine Geschichte, die erzähle ich dir später. Geht erst einmal was essen. Und lass mir den Robert in Ruhe!“
„Hier wird ja sogar getanzt, ist ja eine richtige Party, und ich hab nur alte Klamotten an.“
Maja starrte auf die offizielle Tanzfläche, auf der sich inzwischen die Nachbarn, Frau Brügge mit Nathan und Konrad, vier mir unbekannte Paare und der Hausherr mit einer Blondine im Kreise zur Musik drehten. Ob das Vera war. Würde gleich mal Martha ausquetschen. An der Bar ließ ich mir ein neues Alkoholgemisch zusammenstellen. War gut, nur sah es aus wie das Waschwasser der Arbeitskleidung eines Müllmanns.
„Selbst kreiert. Nenne ich Marthas graue Seele.“ Martha wippte im Takt der Musik unseres DJ´s.
„Sag mal, wer ist denn das Rasseweib an Rasmus Brügges Seite?“, versuchte ich beiläufig zu fragen.
Ja, war eine gute alkoholische Mischung, begann mich langsam zu entspannen.
„Na ist Vera. Die Freundin vom Chef. Die kann ihre Hüften bewegen wie eine trächtige Kuh. Sinnlichkeit hat den Namen von Vera.“
Allerdings, das waren wahre Worte, ganz nonchalant ausgesprochen. Diese Frau schwang ihre Hüften lasziv hin und her und war in jeder ihrer Bewegungen die Reinkarnation einer Priesterin im Tempel der Aphrodite.
Mich umblickend stellte ich fest, dass nicht nur ich der Faszination dieser Dame erlegen war. Vera war keineswegs eine Selbstdarstellerin. Das schien sie gar nicht nötig zu haben. Jedoch strahlte sie das Wort Sex aus, als hätte sie es erfunden. Es gibt solche Frauen tatsächlich. Diese Damen können Männer, ohne eigenes Zutun, um den Verstand bringen. Sie machen aus normalen Verstandesmännern, kurz vorm Verdursten stehende Dromedare mit hängender Zunge.
Die Zeit verging und ich amüsierte mich an der Bar. Ein echt cooler Job, den ich da hatte, resümierte ich im Suff und dafür wurde ich auch noch bezahlt. Das war wie Kino hier. Ich nippte an meinem Glas und guckte in die kleine, unterhaltsame Runde. Christoph tanzte mit Frau Brügges Freundin, mein Bruder rempelte, auf leicht aggressive Art, den Robert von der Seite an, und sie verfielen in ein kleines Wortgefecht, was ich aus der Ferne belustigt beobachtete. Wenn mein Kleiner ihn verprügeln wollte, bitte sehr. Käme wenigstens ein bisschen Schwung in die Party. Lara plapperte auf Tom ein, und Maja versuchte zu schlichten. Nathan stand wieder mal am Buffet und ließ es sich schmecken. Wo aß das dünne Kerlchen nur die ganzen Sachen hin. Klar, ein Wachstumsschub, ganz offensichtlich.
Konrad bemalte mit einem roten filzartigen Stift (Wo hatte er den nur her?) das Spezialwaschmittel-gereinigte weiße Jackett des Nachbarn. Frau Brügge flirtete mit dem DJ. Herr Wunnemann versuchte unter Anleitung einer drahtigen, hochgeschossenen Dame, ihres Zeichens Tänzerin, offenbar die Yogastellung des Baumes zu vollziehen, und der Hausherr verübte mit seiner Vera faktisch einen Koitus vor aller Augen auf der Tanzfläche. Entweder ich durchlebte gerade ein paar Halluzinationen, oder das alles geschah tatsächlich. Es bestand allerdings auch die Möglichkeit, dass mein Hirn auf Grund der großzügigen Alkoholeinnahme nicht mehr so recht in der Lage war, zwischen Phantasie und Realität zu unterscheiden. Absurd.
 
Ich war noch ganz in Gedanken versunken, da stellte sich Amalie, fast schüchtern, an meine Seite. Etwas unsicher, was ich bei ihr gar nicht kannte, sagte sie:
„Du Antonia, da ist doch mit deinem Bruder so ein Typ gekommen. Wie heißt er denn?“ Ach herrje, hatte sich das Pflänzchen etwa verguckt?
„Das ist Max, ein Freund meines Bruders!“
„Ach so! Mmh!“
Wir schwiegen kurz. Dann, offensichtlich ließ sie ein Gedanke nicht los:
„Weißt du, er sieht aus wie der Gitarrist einer Band, die ich ganz toll finde.
Die heißen ‚Drei-Rat‘ und sind echt cool. Die haben gerade ihre erste CD rausgebracht und sind schon in den Charts. Zwar noch hinten, aber so toll wie die sind, landen die gewiss bald unter den Top Ten. Ich hab mir ein Poster von ihnen über mein Bett gehängt.“
Verklärt guckte Amalie auf Tuffel, der, in seine kleine Tuffelwelt versunken, an einem Gürkchen knabberte und lethargisch auf Toms Eskapaden Robert gegenüber starrte.
„Drei-Rat, aha. Interessanter Name für eine Band“, ich runzelte die Stirn.
„Na ja, Tuffel spielt ja auch in einer Band, aber ich glaube, mehr so in der Garage.“
„Sagtest du gerade Tuffel? Oh mein Gott...“ Amalie schien einer Ohnmacht nahe. „Dann ist er es. Tuffel von Drei-Rat. Oh mein Gott...“
Amalie begann zu hyperventilieren. Ob ich ihr schnellstens eine kleine Plastetüte besorgen sollte, damit sie sich wieder fangen konnte?
„Hat er sein Abi geschafft? Wir haben alle mit ihm gebangt. Wo doch Musik sein Leben ist und Schule eher ein ihm auferlegter Zwang. Oh mein Gott...“
Sie bekam Aufregungsflecken im Gesicht.
„Äh, echt? Wusste gar nicht, dass sich jemand für Tuffels Abiabschluss interessieren könnte. Ich meine, eine Leuchte ist er gerade nicht, aber er ist durch.“
„Dem Himmel sei Dank. Oh mein Gott...“ Jetzt wurde Amalie weiß wie die sterile Wand eines OP-Saales. Sie starrte auf Max den Außerirdischen.
„Oh man, wenn ich meinen Freundinnen erzähle, dass Tuffel auf unserer Gartenfeier war... oh mein Gott...“
Wenn Amalie weiterhin Gott in diesem Maße anpries, würde sie eines nicht so fernen Tages als Heilige Aufnahme in den Analen der Kirchengeschichte finden.
„Soll ich Tuffel mal herholen? Dann könnt ihr ein wenig miteinander palavern und über Musik philosophieren, so von Fan zu angehendem Sternchen“, bot ich grinsend an. Mein Glas war eh leer, ich musste mir unbedingt ein neues Getränk holen.
„Tuffel, ich…Oh mein Gott.. nein, das geht nicht, ich kann doch nicht, oh mein Gott.“
„Also ich hole mir jetzt noch was zu trinken und dann komme ich wieder und wir klären dann das Tuffel- versus Gott- Problem.“
Amalie wurde zur Statue. Nathan dagegen schien sich in der Schlacht ums Buffet erfolgreich bewährt zu haben. Gesättigt und nüchtern auf die Allgemeinheit blickend wandte er sich an mich. „Toni, mir ist langweilig.“
„Ich hole mir jetzt was zu trinken und bringe deinen Bruder ins Bett..., und du fragst den Typen da hinten (ich zeigte auf Tuffel, der noch immer an seiner oder einer neuen Gurke knabberte) und deine Schwester (die noch immer in Bronze gegossen verharrte) und vielleicht noch meinen Bruder (ich zeigte auf Tom, der gerade heftig mit Robert diskutierte) und seine Freundin (ich wies auf Maja, die aufgeregt an ihren Fingernägeln knabberte), ob sie mit dir Frisbee spielen wollen. Die Leuchtfrisbee liegt vorm Schuppen.“
Zustimmend dankte mir Nathan, indem er mir anerkennend einen Klapps auf den Po gab. Man, der kommt wohl auch langsam in eine Art Vorpubertät! Ich schlenderte zur Bar.
„Noch eines von deinem Spezialmix.“
Martha bediente mich prompt. Ich leerte mein Glas, schnappte mir den Kleinen, wusch ihm etwas Gesicht und Hände, legte ihn mit einem dicken Kuss ins Bett, sofort fiel er mit den Worten: „Hab dis lieb, Toni“, in einen wunderbaren Traum, sein Lämmchen an sich gedrückt.
Ich zog mir eine eng geschnittene Hose an, was ich habe, kann ich auch zeigen, und dann ging ich nach draußen, um beim Frisbee zu helfen. Schließlich wurde ich ja für das Bespaßen der Kinder bezahlt.
 
Wir standen auf dem Rasen in der Dunkelheit, spielten uns den leuchtenden Frisbee zu, der in seiner Flugbahn einem Ufo glich, mein Bruder jauchzte, Amalie frohlockte, Tuffel war Tuffel, Nathan voll in seinem Element, und ich streckte meinen Po verlockend, in der Hoffnung, Christoph von meinen körperlichen Reizen zu überzeugen, so er denn auch guckte.
Ich wurde ein Pavianweibchen. Schließlich war mein hervorragend geschnittener Apfelhintern eines der wenigen äußerlichen Attribute, die mir an mir auch gefielen. Letztendlich symbolisierte diese Haltung ja Paarungsbereitschaft und sollte bei einem Proktologen seine Wirkung doch sicher nicht verfehlen. Im trunkenen Zustand fällt einer so selbstkritischen Person wie mir so was auch etwas leichter. Ich war offensichtlich wirklich mehr als angetrunken, wenn ich mit Körperlichkeit denn Geist punkten wollte.
 
Als die Zeit so weit fortgeschritten war, meiner Nannytätigkeit für den heutigen Tag Adieu zu sagen, der Überstunden waren genug getan, schickte ich die Großen ins Bett und meinen Bruder samt Entourage und Wohnungsschlüssel nach Hause. Amalie schwebte mit einem süßen Kleinmädchentraum, als Hauptakteur Tuffel, in ihr Bett, mein Bruder und Anhang singend vom Platze. Mit einem aufreizenden Augenaufschlag gen Christoph, ich hatte zu tun, was Frau tun muss, um sich auf den Mann ihrer Begierde zu stürzen, machte ich mich auf zu Marthas Bar. Meinem heutigen Lieblingsplätzchen. Mut antrinken, Mut. Über alle Klassenschranken hinweg, Mut, Jane Eyer!
Martha hatte es aber auch drauf. Süffiges, voll in die Blutbahn katapultierendes Feuerwasser. Um mich her tanzte und frohlockte es, Christoph stand in ein anregendes Gespräch mit Lara, der Schlange, versunken, und doch bemerkte ich, wie er immer wieder einen kleinen Blick zu mir warf. Ich war mir sicher, Laras zischende Zunge nervte. Ich glaubte fast, wir flirteten. Das bedeutet Angriff, Toni. Mir war klar, dass Christoph, Gentleman, der er ist, niemals den ersten Schritt wagen würde. Das musste ich dann ja wohl tun. So nahm ich allen Mut zusammen und ließ mir von Martha erst einmal noch einen weiteren kleinen Drink mixen, auf Ex...
 
Keine Ahnung, wie ich es ins Bett geschafft hatte. Aber ich wachte nicht alleine auf. Irgendwas lag auf und irgendjemand neben mir. Ich lächelte im Schlaf. Sollte mein Angriff auf Christoph etwa Erfolg gehabt haben? War es mir tatsächlich gelungen, mich in sein Gästebett zu legen, mit ihm neben mir?
Genüsslich gähnte ich und erlaubte nicht einem Sonnenstrahl, durch meine geschlossenen Augen zu linsen. Diesen Moment wollte ich noch genießen.
Langsam öffnete ich meine Lider. Doch die gewichtige Masse auf meinem Bauch sollte sich als Konrad herausstellen, die Haare, welche nach Himbeere duftend unter meiner Nase kribbelten, als der Haarschopf von Nathan.
„Was macht ihr hier bei mir?“
Konrad guckte mich mit zusammengekniffenen Augen von unten her an, und Nathan stieß ein wenig unsanft beim sich Umdrehen gegen meine Rippen.
„Das war so laut gestern Nacht. Wir wachten auf, als Rasmus so schief sang, und da haben wir uns zu dir ins Bett geschlichen. Und jetzt will ich frühstücken.“
„Is auch!“ Die beiden erhoben sich grölend und rannten davon.
„Nicht so laut, mein Kopf!“
Ächzend erhob auch ich mich, ich hatte es sogar geschafft, mir mein Nachtgewand anzuziehen. Das, was ich benötigte, waren definitiv eine Schachtel Kopfschmerztabletten und Tomatensaft mit einem rohen Ei darin.
Vorsichtig stapfte ich die Treppe nach unten. In der Küche dampfte bereits der Kaffee aus der Kanne. Christoph, Martha und die blonde Vera saßen mit den Kindern bereits am Tisch.
„Wo hast du denn geschlafen, Martha?“
„Na bei den Kindern in Bett. Lagen ja bei dir heute Morgen.“
„Und da bist du schon wach?“
„Hab ja gar nicht geschlafen, nur gedöst. Hab ich gelernt bei Zen-Meister, ohne großen Schlaf auskommen über einige Tage. Aber das ist eine andere Geschichte.“
„Möchtest du einen Kaffee, Antonia?“, fragte Christoph.
Schlagartig schien ich nüchtern zu werden. Seit wann duzten sich denn Christoph und ich? Seit vor ein paar Stunden, und wieso? Ich nickte, setzte mich zu den anderen Schnapsleichen und versuchte die letzten Minuten des gestrigen Abends Revue passieren zu lassen.
 
... ich saß bei Martha, trank den Mutmacher, Lara schien mit Robert zu streiten und dampfte davon. Ein Überdruckventil ist nichts dagegen. Robert natürlich hinterher. Vera und Rasmus vollführten beständig ihre Art Balztanz auf der Tanzfläche, und ich fragte mich, wann denn das Girren ein Ende hätte. Herr Wunnemann saß auf der Gartenbank, in einer Art Schneidersitz, und schlief. Christoph setzte sich neben mich und erzählte von seiner aufregenden Tätigkeit. Das war ganz offensichtlich sein Gesprächsthema. Im Hintergrund spielte Tom Jones, Christoph redete auf mich ein, stieß sein Glas gegen das meine und bot mir mit einem Kuss auf den Mund das DU an. Aber warum nur konnte ich mich nicht mehr an das Gefühl seiner wahrscheinlich brennenden Lippen erinnern? Danach war alles schwarz, Blackout sozusagen. War ich von diesem magisch lang ersehnten Kuss etwa ohnmächtig geworden. Dann war er garantiert mehr als gut…
 
„Hier ist dein Kaffee“, sagte Christoph mit einem Lächeln, dass mein Herz schmelzen ließ.
„Hab dich ins Bett getragen, Süße, bist gestern etwas von Latschen gekippt.“
„Aus den Latschen, Martha, heißt es“, verbesserte die blonde Vera.
„Ich bin übrigens Vera, falls Sie sich noch erinnern. Martha und ich haben Sie noch entkleidet und züchtig in ihr Nachthemdchen gebettet. Sie brauchen sich für gar nichts zu schämen. Wenn mich der schöne Christoph küssen würde, wäre es um mich auch geschehen.“
„Ich glaube eher, es waren die vielen Gläser Alkohol, die unserer kleinen Antonia den Boden unter den Füßen streitig machen wollten“, eine erloschene Zigarette in der Hand setzte sich ein verkaterter, aber ach so witziger Herr Brügge an den Tisch. Oh war mir schlecht. Giftgrün sah es in mir aus, ich muss mir die Galle aus dem Körper speien, dachte ich bei mir. Aber Christoph wurde von mir geküsst, na, das war doch schon mal was, das war mehr als ein Anfang, das war faktisch fast ein Höhepunkt.
 
An diesem Sonntag ließen wir alles sehr langsam und entspannt angehen. Nach den gemeinschaftlichen Aufräumarbeiten spielten die Kinder im Garten, und wir anderen saßen auf der Wiese und dösten vor uns hin. Ich bedankte mich bei Brügge bezüglich Robert und Lara. Brügge winkte nur ab und boxte mir väterlich leicht gegen den Oberarm.
„Die Zeit heilt die Wunden, Antonia. Und messen Sie sich nicht mit Lara, Mädchen. Sie sind ihr allemal überlegen, in vielerlei Hinsicht, glauben Sie mir.“
Das hatte Brügge gesagt, dieser alte Griesgram? Wie nett er doch sein konnte, wenn er denn wollte. Och Mensch, der beherrschte das Zuckerbrot und Peitsche-Prinzip auch echt gut.
Rasmus Brügge und seine Vera verschwanden für eine Weile. Gibt es da nicht einen Spezialbegriff für gesteigertes Sexualverlangens? Martha fuhr nach Hause, und ich bettete meinen Kopf, kurzzeitig unter einem Baum sitzend, an Christophs Schulter, blickte in die Wipfel und genoss das Gefühl der Geborgenheit.
Ich war verliebt, eindeutig. Über die Grenzen unserer zutiefst unterschiedlichen Lebensebenen hinweg hatte ich mir nicht etwa eine gleichartig gestrandete Existenz gesucht, nein, ich schielte auf einen Mediziner. Er war ja auch bereits in den sogenannten besten Jahren, und all die erfolgsverwöhnten Damen um ihn her zählten sicherlich schon 20 Jahre mehr als ich. Ergo war ich Jungblut eine wunderschöne Abwechslung. Ich schnurrte wie ein kleines Kätzchen.
Als Christoph am Nachmittag davonfuhr, legte er mir noch nahe, wie schön die paar Tage bei seinem Kumpel doch gewesen wären, nicht zuletzt, da er mich ein wenig kennengelernt hätte und dies definitiv ein Himmelszeichen sei. Er würde sich melden.
Die darauf folgende Woche befand ich mich in einer Art Schwebezustand. Ich war richtig verliebt, und mein Opfer war meiner Person nicht abgeneigt. Wenn auch noch nicht so viel zwischen uns passiert war, meine Luftschlösser entwickelten sich zu einer als durchaus realistisch zu betrachtenden Wahrhaftigkeit.
Mit meinem Bruder verbrachte ich im Kreise seiner zwei Lieben einen Abend im Kino und verdatterte Tuffel dazu, uns Freikarten für sein Konzert zu besorgen nebst einem Geburtstagslied für Amalie und Backstage-Verpflichtungen meinem kleinen Schützling gegenüber.
 
Ich fand die Musik grauenhaft, nicht zuletzt, da ich faktisch weder die Texte noch eine Melodienfolge erkennen konnte. Vor mir schreiende Mädchen, hinter mir schreiende Mädchen, neben mir Amalie mit ihren Freundinnen, die mir in die Ohren grölten und das alles in einer Art Musikclub von der Größe einer Streichholzschachtel. War ich auch so gewesen? Damals, als ich faktisch noch ein Kind war? Ich versuchte mich an die Helden meiner Jugend zu erinnern. Britpop und Grungebands, meine Haare strähnig und die Jeans zerschlissen. Eine schöne Zeit, die schönste, wenn ich es recht bedenke. Alles war möglich, die Welt stand mir offen, und nun stand ich hier. Neben Teenies, die den Freund meines kleinen Bruders anschrien, und fragte mich, was die Mädchen an diesem Geklampfe fanden. Ich war definitiv Teil einer anderen Generation. Aber hallo, trotz all der schiefen Töne, gab ich mich mehr als tolerant. Schließlich ließ ich mich auf die neue Jugendkultur ein, nicht wahr? Dann, das Ende des Konzertes schien erreicht, nuschelte Tuffel etwas in seinen imaginären Bart. Es klang wie:
„…äh alles Gute zum Geburtstag für Amalie…singen Happy Birthday …äh für dich…äh ja…los dann…“
Amalies Freundinnen kreischten, Amalie wurde ein Stockfisch, ihr Mund zu einem erstaunten ‚Oh‘ gerundet. Krampfhaft hielt sie sich an ihrem Stofftier fest und starrte gebannt auf die Bandmitglieder, die eine seltsame Form des Geburtstagsliedes zum Besten gaben. Hörte sich eher an als sängen sie eine Mischung aus Hardrock und Coldplay. In einem Rausch versunken kämpfte sich die kleine Amalie zum Bühnenrand und legte ihr Stofftierchen auf das Podium, um sich dann verklärter Weise den Weg zu ihren Freundinnen zurück zu bahnen. Ach und Tuffel, dafür bin ich dir ewig dankbar, Tuffel hob es auf und winkte damit ins Publikum.
Als das Konzert zu Ende war, zwei Zugaben musste ich mir noch anhören, rauschte ich als Entenmama mit meinen Zöglingen hinter die Bühne, verabschiedete mich von Tuffel, der mit den anderen noch die T-Shirts der Mädchen signierte, und brachte dann alle Maiden mit dem alten Volvo nach Hause. Dort verkrochen sich die fünf Damen in Amalies Zimmer und wurden bis zum Morgen nicht mehr gesehen. Nur Kichern hörten wir es aus dem Schlafgemach. Am nächsten Tag fuhren die Geburtstagsgäste nach Hause und ich mit Amalie in meine Wohnung, um Tom und seine Freunde zu verabschieden, die sich auf den Weg gen Heimat machen wollten.
„Meine Wohnung sieht ja aus wie ein Schlachtfeld“, nörgelte ich meinen Bruder an.
„Nun hab dich mal nicht so, das Aufräumen gehört zum Service“, knuffte mich mein Bruder von der Seite an.
„Interessantes Konzert, Tuffel…“, lächelte ich.
„Äh ja, ging echt ab. War ein guter Gig“, Tuffel antwortete mit vollem Mund. Amalie, klein mit Hut, blickte schüchtern zu ihrem Helden auf.
Als sie alle ihre Klamotten in Tuffels Wagen verstaut hatten, fragte ich mit dem Stirnrunzeln einer Kassandra: „Meint ihr, der hält bis zu Hause durch…?“
„Der Mechaniker hat gesagt, ja…“
Wir umarmten uns, und Tuffel gab Amalie sogar einen Schmatz auf die Wange. Ich wünschte Maja und Tom eine schöne Europareise. Sie hatten sich nun doch, auf Wunsch der Mütter, geeinigt, ihren Trip nur innerhalb Europas zu machen. Tom versprach, sich gelegentlich zu melden, und winkend fuhren die drei davon.
„Das war der tollste Geburtstag, den ich jemals hatte, Antonia. Danke!“
Amalie umarmte mich, und ich brachte sie wieder nach Hause in ihr Kleinmädchendomizil.
Als ich in meiner Wohnung ankam, den Dreck der Bande aufgeräumt und mich mit einem Tee auf den Balkon gesetzt hatte, klingelte das Telefon.
Tuffel war am Apparat, der mir mitteilte, dass sie auf halber Strecke liegen geblieben waren und ich ihm doch bitte meines Vaters Handynummer durchgeben solle, mein Bruder hätte vor Wut sein Handy auf die Autobahn geknallt, wo es überfahren worden war. Ich lächelte in mich hinein, schickte die Nummer via sms und erfuhr am Abend, dass mein Vater das Auto abgeschleppt und die zutiefst entnervten Fahrgäste unterwegs auf eine Pizza eingeladen hatte. Kleine Kinder lassen sich eben ganz gerne mal mit Fast Food trösten.
 



9. Kapitel - Gefühlsrauschen
 
Rasmus Brügge schien stark beschäftigt mit einer zu organisierenden Ausstellung in München. So war er mehrere Tage am Stück nicht in Berlin. Es lag an mir, mich um seine Sprösslinge zu kümmern. Die Ferien standen vor der Tür, die Kinder, ausgelaugt und quengelig, sehnten sich nach Urlaub, und ich tat dies auch. Also schuf ich mir meine kleinen Auszeiten und ging aus.
An einem dieser freien Abende verabredete ich mich mit Peter und seinem Balthasar. Die beiden wollten zusammenziehen und ich Peter davor bewahren, einen Fehler zu begehen.
„Das ging aber schnell!“, flüsterte ich Peter zu. Wir saßen bei einer Lesung mit anschließender Diskussionsrunde in einem Gemeindehaus in Berlin-Schöneberg. Balthasar fungierte als Podiumsleiter einer Lesereihe, und das Thema dieses Abends war „Der Kampf der Geschlechter: die Rolle der Äbtissin in der Kirchengeschichte am Beispiel diverser Frauenstifte“
„Warum seid ihr so ein bescheuertes Klischee von einem schwulen Paar. Warum wollt ihr zusammenziehen, wo ihr euch erst ein paar Wochen kennt?“
„Sei nicht so laut!“, zischte Peter mich an, „ Wir lieben uns.“
„Morgen kann es eine Frau sein, die deinen Weg kreuzt, oder es ist ein anderer Mann. Ihr solltet euch zuerst prüfen, bevor ihr euch bindet.“
„Du redest wie meine Mutter. Aber wer ist denn gleich, nachdem er mit dem Kerl in der Koje war, mit ihm zusammengezogen? Das waren ja wohl du und dein Robert. Also sei nicht so scheinheilig und bigott.“
„Du bist unsachlich. Ich nahm Robert auf, weil er keine Bleibe hatte. Ich war zu der Zeit eine Mutter Theresa der Obdachlosen. Außerdem ist das was ganz anderes.“
„Was ist denn daran anders, außer dass Balthasar und ich dem gleichen Geschlecht angehören.“
„Du kennst ihn noch nicht so gut, wartet doch noch ein wenig!“, flüsterte ich.
„Du kanntest deinen Robert auch nicht, und es hielt doch immerhin eine ganze Weile!“
Aber kein Leben lang! Ich schwieg und ließ Peter in Ruhe.
 
Christoph hatte sich nach seinem Berlinbesuch, keine Woche später, telefonisch bei Brügges gemeldet zu einer Zeit, da niemand außer mir im Hause war. Also wollte er mich sprechen und keinen anderen. Ganz klar. Es war ein eigenartiges Gespräch, welches aus schüchternem Schweigen meinerseits und einem Dozieren seinerseits bestand. Mein Herz flatterte und nach 15 Minuten des Plauderns sagte er mir, dass er des Öfteren an mich gedacht hätte und er würde gern meine Telefonnummer haben. Wenn er das nächste Mal in Berlin sei, könne man sich doch auf einen Kaffee oder so treffen. Ha ha, Kaffee oder so, ich wusste doch genau, was er meinte. Wenn es so weit kommen würde, trüge ich keine rosa Blümchenunterwäsche, das war mal klar.
Meine Gebärmutter machte einen Luftsprung. Der Grund, mein dringendes Bedürfnis nach körperlicher Vereinigung, nachvollziehbar, nicht?
Die sexuelle Aktion mit Robert damals wurde ja nicht wirklich vollzogen. Und es wurde tatsächlich Zeit für das Verschmelzen meines Inneren mit dem eines anderen. Es konnte doch nicht jede Nacht mein Plüschteddy sein, den ich an mich drückte.
 
Aber, fragte ich mich wieder und wieder, warum sollte ich es sein.
Mausgrau wie ich war, klein und nichts weiter als eine ungelernte Kinderbetreuerin. Ich, die es zu nichts gebracht hatte außer einem formidablen zweiten Platz im Bereich Instrumentalmusik eines Talentwettbewerbes im Alter von elfeinhalb Jahren. Ich, die in allen bestehenden Beziehungen die Verlassene war. Ich, die weder den Sexappeal gepachtet noch besonders strebsam oder außergewöhnlich gescheit gewesen wäre. Eine absolut durchschnittliche Person, einzig mit dem Bedürfnis, ein ganz klein wenig geliebt zu werden. Was war es? Warum wollte er mich wiedersehen? An meiner Ausstrahlung allein konnte es nicht liegen, die war alltäglich. An meinem Karma? Das war durchwachsen. Erfolglosigkeit in Beziehungsfragen, stand mir faktisch auf der Stirn geschrieben. Also lag es vielleicht an meinem Wesen? Aber so viele Worte hatten wir nun auch nicht gewechselt, dass ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen hätte. Oder doch? Ich meine, jemanden pubertär anhimmeln ist das eine, da kann man sich in seine Traumwelt zurückziehen und verklärt über Unmögliches nachsinnen. Anders dagegen ist es, wenn der Angehimmelte sich herablässt und die Anhimmelnde auf seine Ebene hebt. Irgendwas stimmte da nicht.
Ach was, menno, blöder Fatalismus, verzieh dich! Lustvolle Zuversicht, sei mein.
Ich flog! Ich hatte Flügel und war tatsächlich bereit, und sei es nur für einen Flirt samt Beischlafs, bereit für Christoph, und ich wollte und musste es zulassen.
Und sollte es Christoph nicht werden, dann bitte, lieber Herr im Himmel, irgendein anderer, der ebenso gut aussah, so charmant und geistreich war wie er!
Mein Ego musste gestreichelt werden!
Rasmus Brügge schien meine heimlichen Sehnsüchte zu kennen. Ein Künstler halt. Die haben ja angeblich Antennen für so was.
„Na, Antonia, wie steht es um Ihren Roman?“, fragte er mich eines Abends. Ich hatte meine Jacke schon in der Hand und wollte nach Hause fahren.
„Sie können sich Ihre mokanten Kommentare sparen. Ich kann mir schon vorstellen, was Sie davon halten“, antwortete ich mit gereiztem Unterton.
Er lehnte sich an die Wand des Flures, strich mit der Hand über sein zerfurchtes von zu viel Nikotin und Alkohol gezeichnetes Gesicht und verzog den blassen Mund zu einer Art Schmunzeln.
„Nach zwei Seiten hab ich aufgehört fortzufahren. Das ist der größte Schund, den ich jemals zu lesen gezwungen war. Bis auf ein, zwei andere weichspülgeschleuderte Erzählungen, auf die ich hier nicht näher eingehen werde.“
Ich schluckte, es konnte nun mal nicht jede eine Simone de Beauvoir sein. Meine ersten schriftstellerischen Versuche waren nun mal Kitsch in Reinkultur. Aber ich mag Kitsch. Und außerdem widerspiegelte dies eh nur ein menschliches Grundverlangen, nämlich das Bedürfnis nach Harmonie. Ich nickte, versuchte meine aufkeimende Empörung zu unterdrücken und wandte mich dem Ausgang zu.
„Aber …“, ich drehte mich zu ihm, ein nettes Wort doch noch vielleicht…
„Aber, Sie haben ein unbeschreibliches Talent für spitzzüngige Metaphern, wie ich beim Lesen ihres Liebesabenteuers herausfand. Tut mir leid, der Ordner war bezeichnet mit Eros, das hat mich interessiert. Basiert die Erzählung etwa auf selbst Erlebtem?“
Mein Liebesabenteuer? Hä? Liebesabenteuer. Wann soll das denn gewesen sein? Ich überlegte krampfhaft. Verdammt noch mal, hatte mein Chef etwa meine erotische Darstellung des misslungenen Aktes zwischen Robert und mir gelesen? Also, äh, das hätte er eigentlich nicht tun sollen. Also, meine Güte, das war mir nun wirklich mehr als peinlich. Er schien zu bemerken, wie unwohl ich mich beim Gedanken daran fühlte, er habe diese Zeilen gelesen. Trotz aller schlagfertig humoristischen Einlagen war das Ganze ja doch recht intim und Teil meiner eigenen Geschichte mit meinem Ex. Durch das Aufschreiben jener Situation wollte ich doch nur dies persönliche Desaster für mich verarbeiten.
„Tut mir leid“, bemerkte Brügge „ ich las diese kleine Eskapade und gestehe, Ihr Schreibstil überraschte mich. Kurzweilig, burlesk, ungezwungen. Machen Sie weiter, das ist gut.“
Er guckte mich auffordernd an, ich war jedoch zu keinem Kommentar zu bewegen. Seine letzten Worte des Abends an mich waren daher:
„Um über Erotik schreiben zu können, sollte man natürlich auch welche erleben? Oder wenigstens seinen sinnlichen Phantasien freien Lauf lassen! Haben Sie sinnliche Phantasien, Antonia? Sein Sie nicht so bigott, öffnen Sie sich, es steckt mehr in Ihnen als Sie denken. Bis Morgen dann!“
Sich an seinem eigenen Esprit erfreuend, drehte sich Brügge mit einem abschließenden Winken um und ging von dannen. Was für ein Depp!
 
Es war ein lauer Abend. Frei aller Gedanken enthoben fuhr ich mit der Bahn und stieg in Berlin Prenzlauer Berg aus. Lachen an jeder Ecke, Menschen ineinander verschlungen saßen in den Straßencafés, küssten und stritten sich. Ein Touristenstrom ergoss sich über die Stadt, und ich ließ mich von ihm durch das sommerlich nächtliche Berlin geleiten.
Im Eingang eines einst stattlichen, jedoch mit einem Baugerüst versehenen Bürgerhauses, stand ein junges Paar. Kichernd schnupperte das Mädchen am Hals ihres Freundes, welcher über das seidige Haar seiner Geliebten strich.
Ich dachte an Christoph, und in einer abendlichen Phantasie versunken sah ich ihn und mich. Wir zwei hier jetzt in ebenjener Haltung, wie die beiden Menschen, denen ich einen scheuen Blick zugeworfen hatte.
Mich fröstelte, und ich sann darüber nach, dass ein paar einfache Sätze durchaus Gedanken und ein Umdenken auszulösen in der Lage sind, so wie es eine Geste kann. Ich wägte die Worte von Rasmus Brügge ab. Hatte er Recht? Lag es an mir, war ich noch immer nicht frei. Frei von Robert, von meinen kleinen mittelmäßigen Wünschen nach Geborgenheit. Hätte ich nicht schon längst in einer Stadt wie dieser, voll von Singles jeder Couleur, Nationalität, jedes Geisteszustandes, wenigstens ein Abenteuer gefunden, wenn ich denn gewollt hätte. Und sei es nur für mein eigenes Ich! Die Kneipen waren schließlich übersät von einsamen Herzen. Sollte ich nicht langsam zum Angriff übergehen, anstatt mich, wie eine pubertäre Göre a la Amalie, schmachtend nach imaginären Helden zu verzehren. Musste ich nicht aufstehen und erobern, anstatt darauf zu warten, erobert zu werden. Ich war schließlich eine erwachsene Frau. Ich schüttelte den Kopf und lächelte in mich hinein.
Kommt Zeit, kommt Rat, und ganz erwachsen war ich eben doch nicht.
Ich, ein weiblicher Troubadour, hatte Vergnügen am Schmachten. Und mir ging es eben nicht nur um Sexualität. Ich suchte mehr, ich wünschte mir Liebe.
Aufrecht und grinsend ging ich weiter zur nächsten U-Bahn. Die Gefühle rauschten.
 



10. Kapitel - Ferien?
 
„Sagen Sie mal, Antonia, was halten Sie davon, mit den Kindern und mir gemeinsam in den Sommerurlaub zu fahren?“
Ich prustete den Eistee ins Glas zurück und hustete gequält.
„Äh, sorry, aber gab es da nicht eine Abmachung, die besagte, dass ich in den Ferien Urlaub bekommen könnte?“, unsicher starrte ich mit erschrockenen Augen auf den alten Zausel.
„Nun ja, zum einen sind Sie noch in Probe (Das kann doch wohl nicht wahr sein!) zum anderen hat sich meine Mutter abgeseilt, weil sie mit Freunden eine Rundreise mit dem Bus durch Englands schönste Gärten unternimmt, und ich bin somit auf ihre Hilfe angewiesen.“
„Aber dann nehmen Sie doch die Vera mit, ich hab meine Urlaubszeit bereits verplant.“
„Vera ist keine Frau, die sich mit den Kindern beschäftigen will. Dafür bezahle ich ja Sie! Außerdem, Kost und Logis frei, auf dem Darß, in einem schönen großen Haus, direkt am Meer…“
Aber mit drei Kindern, die die ganze Zeit an meinem Rockzipfel hängen, ihre schokoladeverschmierten Schnuten an meiner Leinenhose abwischen und mich mit Quallen bewerfen würden.
„Also um ganz ehrlich zu sein…“, ich stellte mein Glas auf die Spüle und begann wie wild mit dem Wischlappen auf der Ablage herumzuwienern, „…also ich hab da eigentlich schon was Anderes geplant.“
Ich wollte meine Füße hochlegen, ins Freilichtkino gehen, mich mit Freunden treffen und vor allen Dingen darauf hoffen, dass Christoph nach Berlin käme und wir endlich in einer wunderbaren Vereinigung von Körper und Geist ineinander aufgehen würden. In der Zwischenzeit hatten wir schließlich schon einige wunderbar innige Telefonate miteinander geführt. Immerhin ganze zwei. Der Mann war eben schwer beschäftigt
„Äh, Christoph fährt voraussichtlich nach Spanien, um dort zu tauchen.“
Ich spürte förmlich, wie der höhnische Kerl neben mir sich an meiner beginnenden Verzweiflung zu weiden begann.
„Ich weiß ja, dass da zwischen Ihnen und Christoph ein junges Pflänzchen der Zuneigung gesät wurde, aber seien Sie vorsichtig, Antonia, seien Sie bitte vorsichtig!“
Sein ‚bitte‘ betonte er seltsam nachdrücklich, doch was ging ihn das an? Ich verzog meine Stirn aufgebracht in tiefe Furchen.
„Und Antonia“, fuhr er fort, „Sie haben eben auch Verpflichtungen, und ich hab den Kindern bereits versprochen, dass Sie mitkommen würden. Keine Sorge, mit mir werden Sie sich nicht so sehr abgeben müssen, Vera kommt nach.“
Verdammt! Warum hatte mir Christoph nichts erzählt. Gut, gut, er lebte sein Leben, und ich war weit weg, aber deswegen muss er doch nicht wegen eines blödsinnigen Tauchgangs an Spaniens Küsten meine Wunschvorstellungen zunichte machen.
„Also abgemacht, am Sonnabend in acht Tagen geht es los.“
Sehr kurzfristig, danke, Boss.
„Das wird toll, Antonia. …ach und vergessen Sie nicht, die Geburtstagstorte bis 13 Uhr beim Konditor abzuholen. Konrads Gäste kommen wann?“
„Gegen 15 Uhr. Es wird alles fertig sein“, entgegnete ich resigniert.
„Fein, fein, dann bin ich wieder zurück. Die Arbeit ruft, meine Liebe“, und fort war er, verschwunden in seinem Stadtatelier mit irgendeiner Muse mit hängendem Hintern und ebensolchen tiefliegenden Brüsten. Ich hatte so böse Gedanken. Ich bin ein böser Mensch. Wütend warf ich den Lappen in die Spüle.
Ostsee, fein, Darß, toll, Urlaub von wegen.
 
Konrad, vier Jahre jung, der König des Tages. Alle trugen kleine Papierkrönchen auf dem Kopf, auch Oma Brügge, der dieses Stück Fetzen auf dem Haupte tatsächlich etwas Hoheitsvolles verlieh, während Nathan an seine Krone zwei Ohren geklebt und sich zusätzlich noch eine Clownsnase übergestülpt hatte.
Sechs kleine Kindergartenkinder rannten durch den Garten. Ich war den ganzen Nachmittag damit beschäftigt zu trösten, Töpfe schlagen zu lassen, Eierlauf -Parcours zu veranstalten, zu singen, zu lachen und zu füttern, während Frau Brügge und ihr Sohn seelenruhig an ihrem Weißwein nippten. Ich war restlos ausgelaugt und am Ende mit meinen zarten Nerven. Doch als Konrad am Abend erschöpft in sein Bettchen sank, schlief er mit einem beglückten Lächeln auf den fein gezeichneten Lippen ein.
Es war bereits dunkel und die ‚Großen‘ saßen noch draußen im Garten. Die zusammengesuchten Papierschlangen waren von Frau Brügge, ganz ihre Generation, wieder aufgerollt worden. Nathans Schweinsohrenkrone lag auf seinem Schoß, nur die Clownsnase stand ihm noch mitten im Gesicht.
„Du Toni, du kommst doch mit an die Ostsee?“
Ich zuckte mit den Schultern.
„Och bitte, das wäre toll, da können wir Fische fangen und Sandburgen bauen und Konrad einbuddeln, so dass nur noch der Oberkörper rausguckt…, das hab ich mit Papa immer gemacht“, Nathans Augen begannen zu glänzen, und seine brüchige Stimme überschlug sich. Amalie nahm ihren Bruder in die Arme, wiegte ihn ganz sanft hin und her, während ihre Lippen bebten und eine Träne über ihre Wange glitt. Frau Brügge schlug ihre Arme um die beiden Kinder und summte beruhigend eine leise Melodie. Selbst der alte angetrunkene Griesgram Rasmus wurde melancholisch, und er legte seinen Körper schwer um den der anderen. Sie hielten sich gegenseitig umschlungen, allein und doch gemeinsam in ihrem Schmerz, ihrer Traurigkeit, erwachsen aus Erinnerungen an geliebte und verlorene Menschen.
Gern hätte auch ich die anderen umarmt. In solchen Momenten möchte ich immer Teil derartiger Gemeinschaftlichkeit sein. Das zieht mich schier magisch an, dies tiefe Zusammengehörigkeitsgefühl. Aber ich gehörte nicht dazu, das war nicht mein Kummer, dies war nicht meine Seelenqual, nicht meine Familie, nicht meine Geschichte. Leise schlich ich mich davon.
 
Ich sandte Christoph eine Mail, um ihm mitzuteilen, ich würde mit den anderen an die Ostsee fahren und ob es ihm gut ginge und viel Spaß an Spaniens heißer Küste und und und…alles ganz zwanglos und unverfänglich. Keine Antwort.
Nachdem ich meine Tante Leonore wieder einmal angerufen, mich telefonisch von meinen Eltern in den arbeitsreichen Urlaub abgemeldet und mit meinen Freunden noch ein Bier in der Kneipe um die Ecke trinken gewesen war, packte ich an einem warmen Freitagnachmittag meine Reisetasche.
Es war ein etwas betrüblicher Vorgang und nicht wirklich von echter Vorfreude geprägt. Während Rasmus mit seiner Vera oder irgendeiner anderen Nixe rumbalzen würde, wäre ich dazu verdammt, Kinderpopos abzuwischen und Waffeln am Stil zu kaufen.
Aus der Reisetasche wurden meine alte Kraxe und ein Koffer auf Rädern. Ich beabsichtigte, meinen gesamten Hausrat einzupacken. Regenbekleidung, falls ein Orkan über die Ostsee hinwegfegen sollte, warme Pullover, schließlich bedeutete Klimawandel nicht ausschließlich hohe Temperaturen, wer weiß, arktische Minusgrade sind auch im Sommer nie ganz auszuschließen, man hatte ja auch schon Pferde… nicht wahr. Schuhmaterial, angefangen von Sandalen über Segellatschen, Trekkingschuhe, Stiefel. Als würde ich auswandern wollen. Ach ja, zwei ungelesene Romane und zwei zerfledderte, vom wiederholten drin Schmökern und ganz viel Sonnencreme, um mich vor der bösartigen Sonneneinstrahlung am Meer zu schützen. Ich bin ein blasser Hauttyp, da musste ich vorsichtig sein.
Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, und das mitten im Feierabendverkehr, gelangte ich schließlich, durchnässt und erschöpft, vor dem Brüggeschen Hause an. Als ich vor der Haustür stand, hörte ich ihn bereits, den aufreibenden Ferienkofferpackzank, der allen Urlaubsvorbereitungen anhaftet. Ich öffnete die Tür, und da war er auch schon, Amalies Schmerzensschrei in hohem aufgebrachtem Sopran:
„…warum darf ich den Bikini nicht mitnehmen. Der ist neu, ich hab den mir von meinem Taschengeld gekauft. Du kannst mir nicht verbieten, dass ich den mitnehme. Das ist meiner! ... Blödmann.“
Rasmus Brügge blaffte zurück. Ich hörte ihn, den Tremolo in seiner Stimme, er stand kurz vor einer Ohrfeige. Der ‚Blödmann‘ war dann doch zu viel. Es schnaubte förmlich aus seinen Nüstern. Ein dampfendes Rhinozeros ist nichts gegen Brügge im ungestümen cholerischen Rausch.
„Du bist 14, meine junge Dame, und mit so einem Nichts liegst du mir nicht am Strand. Das kommt noch, dass dich jeder sabbernde Kerl ab 16 anglotzt. Das Fetzchen bleibt hier, klar!“ Machtwort gesprochen.
 
„Oh, hallo Toni, eh guck mal, was ich mitnehme“, Nat quälte sich mit einer aufgeblasenen Palmeninsel die schmale Treppe hinab. Hinter ihm stolzierte Konrad, einzig bekleidet mit einem Schwimmreifen und einem Schnorchel.
„If swimme“, nuschelte er durch sein Tauchutensil.
Rasmus begrüßte mich entnervt.
„O!K!, schön, dass Sie da sind. Gucken Sie mal nach den Koffern, ob bei den Kindern alles Wichtige dabei ist, und teilen Sie Amalie mit, dass sie hier bleiben wird, wenn sie sich weiterhin so halsstarrig benimmt.“ Brummelnd verzog er sich in den Garten zum Rauchen. Kinder!
Nachdem ich Konrad angekleidet, die Gummiinsel verwahrt und Amalie beruhigt hatte (hab ihren Bikini in meinen Koffer gestopft), bestellte ich uns allen erst einmal eine Pizza. Zur Besänftigung der Nerven.
 
Ursprünglich wollten wir bereits mit dem Morgengrauen auf der Autobahn sein. Um zehn Uhr waren wir immer noch nicht unterwegs. Das lag zum einen daran, dass Herr Brügge mit einem mörderischen Kater erst um acht Uhr erwachte, obwohl die Kinder bereits, wie sie sagten, seit drei Uhr morgens wach und aufgeregt in ihren Zimmern schlafwandelten.
Rasmus` Wagen wurde beladen. Der neue, in weiser Voraussicht ebenfalls ein Kombi, erwies sich als dennoch zu klein, um alle Gepäckstücke aufzunehmen. Also nochmals umpacken, auspacken, und auch ich musste mich trennen von einer meiner Taschen. Als wir endlich die Haustür hinter uns zugeschlossen hatten und einen guten Kilometer gefahren waren, teilte Amalie uns mit, wie dringend wir zurückfahren müssten, sie hätte ihr überlebenswichtiges Handy vergessen.
„Du kommst doch wohl mal für ein paar Tage ohne Handy aus!“, echauffierte sich der alte Rasmus neben mir. Das kann Antonia leider nicht. Also fuhren wir zurück.
 
Irgendwann dann, endlich und nach langer Zeit, fuhr der Pkw eine überfüllte Autobahn entlang, deren Fahrstrom wie selbstverständlich in einem Stau mündete.
„Ich hab die Schnauze voll. Das soll Erholung sein? Im Stau stehen, Kinder, die herumningeln, und einen Kater hab ich,…Sie fahren“, damit stieg Rasmus Brügge, im Stau stehend, der gerade mal wieder zum Stillstand gekommen war, aus dem Pkw und scheuchte mich auf den Fahrersitz.
Den Kindern war die schlechte Stimmung im Auto nicht entgangen. Sie versuchten bereits seit einer halben Stunde zu schweigen. Besser nicht auf sich aufmerksam machen schien das Motto der Stunde. Ich rückte hinüber auf den Fahrersitz, und Rasmus stieg wieder ein.
„Ich werde jetzt ein wenig schlafen. Sollte sich die Autoschlange jemals auflösen, können Sie mich ja wecken.“ Ich nickte ergeben.
Das war er also, der Beginn eines phantastischen Urlaubs. Stillstand im Stau, und eine Luft im Pkw dicker als Lebertran.
Der alte Brügge neben mir schnarchte mit leicht geöffnetem Mund. Die Kinder begaben sich ebenfalls in eine Art Ruheposition, wobei Natan seine riesigen Stinkefüße von hinten über die Nackenstütze nach vorne schob. Nacheinander schlossen sich ihre Augen, klapp klapp klapp. Ich gähnte und rollte in Schrittgeschwindigkeit, eingesperrt in einer Blechlawine, die Autobahn entlang.
Neben unserem Wagen schlich das Wohnmobil eines älteren Pärchens. Die Dame des Campingwagens stieg aus, klopfte an meine imaginäre Scheibe (ich hatte die Klimaanlage ausgestellt und stattdessen die Fenster heruntergelassen) und reichte mir eine kalte Zitronenlimonade im Pappbecher.
„Selbst gemacht, junge Frau. Fahren Sie am besten die nächste Abfahrt runter, machen wir auch, da kommen Sie schneller zur Ostsee“, ich bedankte mich aus tiefstem Herzen. Was für eine nette Frau. Woher sie wohl wusste, dass wir zur Ostsee wollten? Wegen der aufgeblasenen Luftinsel auf dem Gepäckträger? Die Zeiger der Armaturenuhr krochen dahin.
 
Ein Stau ist ein faszinierender Prozess. Eine Baustelle, eine Bremsung, die andere nach sich zieht, ein unvorhergesehenes Überholmanöver, ein liegen gebliebener Wagen und so weiter. Das alles sind mögliche Gründe für eine Verkehrsflussstörung. Über uns kreiste bereits ein Helikopter, wohl um eine Aufnahme der gegenwärtigen Situation zu machen, oder um sich köstlich zu amüsieren. Er war ein Geier in der Wüste mit rotierenden Flügeln, lauernd eine malade Schlange beobachtend. Und kurz vor dem Dahinscheiden musste die Blechschlange wohl sein, wenn sie so langsam vorwärtskroch.
Ich sollte dringend auf die Toilette. Die Zitronenlimo hatte mein durstendes Inneres zwar ein wenig gelabsalt, jedoch dem natürlichen Wunsche der Körperentleerung weit mehr als Nachdruck verliehen. Aber wo und wie?
Wir standen wieder, und zwar bereits seit einer halben Stunde, ohne auch nur ein paar Meter vorwärts zu fahren, und keine Raststätte in Sicht. Aus dem Radio erklang Jazzmusik. Kurz entschlossen klopfte ich, es war ein inzwischen fast unaufhaltsamer Druck, an das Wohnmobil. Man ließ mich gewähren.
Welche Erleichterung, auf diesem kleinen Örtchen sitzend, Freiheit zu fühlen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Aber was war das, das stille Örtchen begann sich zu bewegen. Fuhren wir etwa weiter? Hysterisch sprang ich auf.
„Halt, ich muss noch raus“, schrie ich.
„Na dann aber hopp, der Stau setzt sich in Bewegung!“, kam es von vorne.
Die Dame öffnete mir die Seitentür, und ich sprang, so behände es die Situation mir erlaubte, aus dem Automobil. Dem Himmel sei Dank fuhren bzw. standen wir auf der rechten Seite. Der Kombi wartete 30 Meter weiter hinten. Offenbar schliefen noch alle. Das Hupen der anderen Fahrzeuge schien die Insassen nicht zu stören. Ich hatte einen Stau im Stau provoziert. Irgendwie schaffte ich den Sprung zur Fahrertür hinein und musste mir dabei von einem genervt erscheinenden Autofahrer einen Vogel zeigen lassen. Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, wie darauf reagieren sollte, ließ es dann aber dabei bewenden.
 
Der Strom der Fahrzeuge ruckelte und zuckelte zwar in Schrittgeschwindigkeit, doch immerhin bewegte er sich wieder. Ich dachte an Galileis angeblichen Ausspruch:
„Und sie bewegt sich doch!“ Wie wahr! Alles schnarchte. Selbst wenn ein Autodieb den Pkw samt Inhalt gestohlen hätte, der Inhalt hätte es wohl kaum bemerkt. In gemäßigtem Tempo bewegte sich der Kombi vorwärts. Ich fuhr tatsächlich die nächste Ausfahrt hinunter und schlich nun, die dörfliche Idylle genießend, hinter all den Staufliehenden hinterher. Ich wage im Nachhinein zu bezweifeln, dass wir auf der Landstraße schneller vorwärts kamen als jene, die auf der Autobahn geblieben waren. Augenscheinlich hatten mehrere Ostseeurlauber eine ähnliche Idee gehabt.
Noch immer schnarchte es neben mir. Die Schwüle des Tages wirkte drückend, und auch der Himmel verdunkelte sich zusehends. Der Tross der Meergetriebenen schmolz ein wenig, die Pkws verteilten sich auf diverse weiterführende Straßen in Richtung Strand.
Und da war er dann endlich, der Darß. Ein kleines, ehemals idyllisches Halbeiland an der Ostsee. Inzwischen ein von Urlaubern unterwandertes, touristisch zu Tode erschlossenes Ferienparadies und die wirtschaftliche Haupteinnahmequelle des Landstrichs. Aber wenn das Glück einem hold ist und der Geldbeutel diese Ausgabe verkraftet, dann kann sich das Feriendomizil durchaus noch als reetgedecktes altes Fischerhäuschen entpuppen, etwas abseits von den Strömen der sonnenhungrigen Urlauber.
Wolken verdüsterten das Firmament. Vor mir noch immer oder schon wieder eine Autoschlange. Die Zugangsstraße auf die Halbinsel, ein Nadelöhr.
Konrad erwachte mit einem müden: „Wo sind wir?“ Und auch die anderen beiden Geschöpfe auf der Rückbank streckten ihre Glieder. Einträglich hatten sie nebeneinander gelegen und geschlafen wie kleine Engelchen. Nun war der Friede sicherlich bald dahin. Schon begannen Gerangel und Gejammer, während der Urlaubstreck genauso langsam vorwärtszuckelte wie der der entgegen fahrenden Urlaubsheimkehrer. Denn auch wenn man auf dem Darß angekommen ist, ist man noch lange nicht am Zielort. Oftmals braucht der Urlauber für die letzten 20 Kilometer ebenso lange wie für die 250 Kilometer davor.
Herr Brügge brüllte ein löwisches „Ruhe“, und das Gezanke nahm ein Ende. Das laut vorgetragene „Ruhe“ schien jedoch eine Art Mechanismus des himmlischen Schleusentores in Gang gesetzt zu haben, denn mit einem Male öffnete es sich und ließ einen gigantischen Regenschauer, eine Art Platzregen unermesslichen Ausmaßes, auf uns Autofahrer herniederprasseln, inklusive Donner, Blitz und Doria. Nun ja, wenn die Erde dem Untergang geweiht wäre, die schwimmende Luftinsel auf dem Autodach würde hoffentlich für uns alle reichen. Ich gab ihr in Gedanken, na was schon, den Namen Arche.
Den ersten Schwall vom kühlenden Nass bekam ich volle Breitseite. Diese ausgeklügelte Fensterhebe- und Senktechnik an den hochmodernen Pkws werde ich wohl nie begreifen. Da der prasselnde Regenguss mir trotz Brille und in Höchststufe eingeschalteter Fensterwischer die Sicht nahm, bewegte ich meinen Oberkörper vor in Richtung Frontfenster. Ich sollte einfach nur den Rücklichtern meines vornewegfahrenden Pkws folgen. Die Scheibenwischer quietschten bereits recht erschöpft, und die Kinder wurden unruhig. Sintflutartige Regenschauer haben aber auch etwas Bedrohliches.
 
Um einschätzen zu können, wie weit wir noch fahren müssen, fragte ich vorsichtig an, wo denn die genaue Adresse sei und ob Herr Brügge eine exakte Fahrtroute bekommen hätte.
„Was für eine Fahrroute. Äh, ich hab reserviert, und das hat sich doch damit erledigt!“, mit einer wegwischenden Handbewegung suggerierte er für einen kurzen Moment souveräne Gelassenheit.
„Wie, die Anzahlung haben Sie doch sicherlich auch überwiesen, und dann sollten Sie von den Eigentümern des Ferienhauses noch eine Rückmeldung erhalten haben?“, ich war ganz beherrscht.
„Äh, äh…Das kann ich, ehrlich gesagt, nicht so genau sagen. Ich reservierte via Internet, war ja ein hübsches Häuschen, den Bildern nach zu urteilen, ganz nah am Strand, modern und mit Swimmingpool.“
„Wozu braucht ein Haus am Meer einen Swimmingpool, Rasmus?“, wollte Nathan wissen.
„Äh, ja, um sich mit Süßwasser das Salzwasser der Ostsee abzuwaschen“, nickte Rasmus zufrieden.
„Da kann man ja auch duschen“, meinte Nathan und gähnte. Ja, so ein Regenwetter kann sehr müde machen. Im Augenblick fühlte ich mich jedoch äußerst aufgeweckt.
„Also Moment mal, wo haben Sie gebucht, wo sind Ihre Buchungsausdrucke, wohin soll ich fahren?“, ich hielt an einer kleinen Seitenbucht an und ließ den nachrückenden Verkehr an uns vorbeifahren. Noch immer regnete es Bindfäden, wenngleich nicht mehr ganz so stürmisch.
„Äh ja, äh, äh, warten Sie mal…ich hab da eine Mail mit den Kontaktdaten erhalten, ja und da fahren wir jetzt hin, denke ich …“, aus seiner Hosentasche fischte Rasmus einen zerknüllten Mailausdruck, den ich mir genauer besah.
Ich schluckte, ein seltsames Gefühl langsam aufsteigender Wut wanderte von meinem Magen aus nach oben in meinen Hals. Krächzend, aber bemüht ruhig antwortete ich:
„Herr Brügge, dies hier ist lediglich eine Bestätigung ihrer Anfrage. Haben Sie weitere Unterlagen, zum Beispiel den Anzahlungsbeleg mit den genauen Instruktionen zum Ferienhaus?“
„Äh, äh,…“, Schweigen. Brügges hilflose Suche nach einer verbalen Form der Artikulation, auch umschreibbar mit Wortfindungsstörung, besaß fast etwas Anrührendes.
„Also die Daten des Hauses stehen doch alle da drauf. Ahrenshoop, Haus Sturmhus… blablabla blablabla…“
„Nochmals in Wiederholung, das ist einzig eine Anfragebestätigung des Ferienhausvermieters, Herr Brügge, mit der Mitteilung, dass man sich bei Ihnen zurückmelden würde, sollte das Haus zum angegebenen Zeitpunkt frei sein…“, ich blieb gelassen ruhig.
„…hat man sich zurückgemeldet? Welche weiteren Unterlagen haben Sie erhalten?“
„Äh…“, langsam wurde er unsicher „äh, keine weiteren?!“
„Keine weiteren? Das ist jetzt nicht Ihr Ernst. Wir sind hier auf dem Darß, in der Hochsaison und haben keine Unterkunft?“
Meine Stimme wurde nun doch ein ganz klein wenig lauter.
„Aber die haben wir doch, hier…“, fast flehentlich deutete Rasmus Brügge auf den Ausdruck.
„Das ist keine Buchungsbestätigung!“, schimpfte ich ihn an. „Entschuldigung!“, flüsterte ich, jedoch noch immer aufgebracht, hinterher. Ich sollte meinen Arbeitgeber nicht anschreien, jedenfalls nicht in der Probezeit.
Wäre ich allerdings mit diesem Mann verheiratet gewesen, wären dies meine Kinder und würde dies mein Jahresurlaub sein, dann wäre genau jenes Fehlverhalten meines imaginären Ehemannes ein Grund, die Scheidung einzureichen.
 
„Ist schon gut, Sie sind ein wenig aufgebracht, die lange Fahrt. Lassen Sie mich ans Steuer.“ Brügge stieg aus dem Fahrzeug aus und in den Regen hinein, ich rückte auf die Beifahrerseite, und mein unbefähigter Arbeitgeber stieg nass und dampfend wieder ein.
„Wir fahren jetzt zu der hier angegebenen Adresse“, nur zu dachte ich mir, fahr du nur, wir werden ja sehen. Sprachlos hatten die Kinder auf der Rückbank unserem Geplänkel gelauscht.
„Ich hab Hunger!“, mit wütendem Blick drehte ich mich nach hinten um und starrte Nat an, er schwieg betreten und ließ stattdessen seinen Magen grummeln.
 
Die angegebene Adresse entpuppte sich als Zimmervermietung. Ebenso stellte sich heraus, dass das Haus mit Swimmingpool am Strand bereits eine Urlaubsgruppe beherbergte, und zur Zeit für fünf Personen definitiv keine Unterkünfte zur Verfügung ständen. Vielleicht ja in Zingst? Brügge schwieg beschämt. Ein außergewöhnliches Verhalten für einen Choleriker seiner Art.
Auf dem Weg nach Zingst hielten wir bei weiteren Anbietern von Ferienunterkünften an. Eine offerierte uns zumindest eine kleine Urlauberwohnung am Bodden, jedoch erst für den kommenden Tag.
Der Wolkenbruch schien an uns vorübergezogen, so wie der sprichwörtliche Kelch. Aber in Wahrheit gedachte der Kelch, es sich vor uns gemütlich zu machen.
Klar wehte der kühle Abendhauch ein wenig Verdünnung in die dick gewordene Luft im Innern unseres Wagens. Regenwasser platschte auf die Palmeninsel auf dem Autodach. Ich schwieg. Was sollte ich auch sagen, ich war eine Gefangene in einem Pkw mit einem organisationsunfähigen Chef und drei verwirrt dreinblickenden, hungrigen Kindern. Und wo verdammt noch einmal sollten wir alle heute Nacht schlafen?
„Das Beste ist vielleicht, wir fahren zurück nach Berlin!“, ich war müde und hatte die Nase gestrichen voll. „Ich fahre auch. Und unterwegs halten wir in einer Raststätte an und schlagen uns alle so richtig den Bauch voll. So weit ist das von hier bis Berlin ja schließlich auch nicht.“
„Oh ja, essen!“, die Kinder bekamen funkelnde Augen.
„Kommt gar nicht in Frage!“, ein grimmiger, aber bestimmter Gesichtsausdruck erschien auf Brügges Antlitz. Die Kinder schauten erschrocken. Sollten sie etwa nichts zu essen bekommen?
„Ich habe nicht den weiten Weg mit einer aufgeblasenen Insel auf dem Gepäckträger zurückgelegt, um jetzt klein beizugeben und zurückzufahren. Und wenn wir eine Nacht am Strand schlafen müssen, wir finden eine Unterkunft!“
Der Häuptling hatte gesprochen. Gewiss fühlte er sich just in diesem Augenblick wie ein wahrhaftiger Pionier auf dem Weg gen Westen, nur saß er anstatt in einem Planwagen in einem Familienvehikel mit hungrigen Gören, und vor ihm lag nicht die Weite der Prärie mit ihren saftigen Wiesen, sondern das Meer. Da war dann eben einfach mal Schluss.
Ein Hotel in Zingst stellte uns in zwei Tagen eine Suite in Aussicht, und bis dahin? In einem Restaurant aßen wir eine Kleinigkeit, also ich tat dies, die anderen stopften sich den Magen voll. Mir war das Drumherum eher auf eben jenen geschlagen, und so schwieg ich, bis auf die Bestellung den ganzen Essvorgang über.
Die Kinder fanden das alles ganz aufregend. Und mein Arbeitgeber? Grundsätzlich würde er sich dieser Situation nicht ergeben, nein, er nicht. Schließlich war er ein Brügge. Ein Mann der Tat. Er war wer, und er hatte den Kindern Ostseeurlaub versprochen, und versprochen war versprochen, verdammt noch einmal. Wenn nicht der Darß, dann eben Rügen, Usedom oder Wismar oder noch weiter gen Westen, Richtung Nordsee, die Küste war lang. Und wenn es Tage dauern würde, bis wir eine Unterkunft fänden, das war eine Prinzipienfrage.
Was mich aufrecht hielt und über meinem Ginger Ale hinweg am Strohhalm nuckelnd beruhigte, war einzig die Tatsache der absoluten Unschuld an dieser Situation meinerseits und des einfließenden Gehaltes auf mein Konto andererseits.
 
Rasmus Brügge bezahlte die Restaurantrechnung. Dann setzten wir uns in das Auto und fuhren zurück über Prerow und weiter Kurs Ahrenshoop. Der Tag neigte sich dem Ende zu.
Unerwartet, mit tatkräftigem Blick, frei jeder Erklärung, hielt der Herr und Meister seinen Pkw an, rangierte den Kombi gekonnt in eine Parkbucht ein, stieg aus dem Wagen und hieß den Kindern, ihm zu folgen. Pflichtschuldigst stiefelte ich hinterher und wurde doch und mit jedem Schritt in Richtung Strand ein wenig beschwingter.
Mehr Meer besitzt eine ungeheure Kraft und Wirkung auf die menschliche Seele, nicht wahr? La Mer, erklang die Melodie des bekannten Chansons in meinem Kopf, und am liebsten hätte ich mich in einen leichten Wiegeschritt begeben, wäre ich nicht in der Öffentlichkeit unterwegs gewesen.
Die Ostsee. Keine auftürmenden Wellen, ruhig lag das Gewässer, der Sandstrand weit, endlos. Am Horizont Segelschiffe, Möwen am Firmament. Vereinzelt spazierten Urlauber am Ufer entlang, Jogger rannten mit ihrem Hund um die Wette, junge Leute, die die Nacht samt Bier an der Küste verbrachten und auf dem nassen Sand zu nächtigen gedachten, schienen es sich in einer riesenhaften Strandmuschel bequem zu machen. Die Kinder zogen ihre Sandalen aus, stellten sich ins Wasser, und Konrad begann mit seinen Händen bereits erste kleine Sandburgen zu erschaffen.
„Ein schöner Platz zum Übernachten, finden Sie nicht?“, aufgeregt leuchteten Brügges Augen, als er auf die Jugendlichen in der Ferne blickte, die gerade versuchten, ein Feuer zu entzünden. Wahrscheinlich durch das Aneinanderreiben von Holzstücken.
 
O.K. Gut und schön, Strandschlafen. Jedoch, und die Frage sollte mir erlaubt sein, womit gedachte der weise Herr die Kinder einzupacken? Hatten wir etwa Schlafsäcke dabei? Nein, hatten wir nicht. Zudecken etwa? Nein, auch die waren nicht Teil unserer Ausrüstung. War hier irgendwer für einen Survivalurlaub ohne Zelt ausgerüstet, nein.
„Improvisation, Antonia, Improvisation!“ Ich war außer mir.
„Kommen Sie, die Kinder kommen hier klar, ich möchte in unseren Koffern nach möglichen Schlafutensilien schauen.“
Die Brandschutzdecke sollte als Unterschutz gegen den vom Regenschauer aufgeweichten Sand dienen. Als Überdecken müssten diverse Pullover und Strickjacken ausreichen, und außerdem sollte ich mich nicht so haben, schließlich war Sommer, und überhaupt.
Ich nahm zwei Flaschen Wasser, eine halbe Packung Zwieback, die wohl schon eine ganze Weile in Brügges Kofferraum einer Nutzung durch hungrige Kindermünder harrte, und Handtücher mit zum Strand. Und während Herr Brügge sich noch einmal auf den Weg zu einer Tankstelle begab, auf der Suche nach Strandmatten und einer oder zwei Flaschen Wein, schließlich war der Mann dem Alkohol sehr zugetan und zu einer Nacht am Meer gehöre ein gutes Weinchen, hatte ich ein wachsames Auge auf die Kleinen zu richten und die Schlafstatt vorzubereiten. In der Zwischenzeit bauten und buddelten die Großen mit Konrad an einem Wasserkanal, der von der Ostsee weit ins Landesinnere vordrang.
Ich breitete die Aludecke aus und blickte auf die stille See. Die Sonne war im Untergehen begriffen, und der Himmel, dessen Abendrot gerade eben noch alles in eine Glutwand gekleidet hatte, begann sich in ein dunkles Blau zu verwandeln. Nicht mehr lange und über uns würden die Sterne leuchten. Das kleine Feuerchen der Jugendgang in der Ferne prasselte bereits, der langwierige Versuch des steinzeitlichen Feuerentfachens schien geglückt. Möglicherweise aber besaßen sie auch einfach nur ein Feuerzeug.
 
„Is will mal ins Wasser, Toni!“, Konrad zuckelte an mir herum und riss mich aus meinen gedankenlosen Gedanken.
„Ach Schätzchen, wollen wir nicht lieber morgen ganz in der Früh ins Wasser? Guck mal, ich habe meinen Badeanzug gar nicht an, und es wird ja nun auch dunkel und außerdem solltest du schon längst schlafen…“
„Och bitte, bitte, bitte!“
Das Bitte schien sich in einer Endlosschleife abspielen zu wollen, und auch Nathan teilte mir mit, dass er beabsichtige, ins Wasser zu huschen, nur mal kurz rein, nur mal so ein bisschen.
„Na gut, ich komme mit!“
„Was?“, stürmte Amalie auf mich zu.
„Du willst ins Wasser? Wie denn? In Unterwäsche oder was?“
„Nackt, Amalie, so nackt wie Gott mich erschuf!“ Nathan kicherte.
„Du kannst hier doch nicht ohne was ins Wasser, das ist doch kein Nacktbadestrand hier!“
„Siehst du irgendeine Seele von Mensch?“
„Ja!“
„Wen außer uns?“
„Die da hinten am Feuer!“
„Die können uns gar nicht erkennen, so weit wie die weg sind!“
„Oh doch, das können die!“
„Amalie, du musst nicht mit ins Wasser. Und sollte es dich doch überkommen, dann lass halt deine Unterwäsche an. Mich stört das nicht, und deine Brüder haben dich auch schon oben ohne gesehen!“
Nathan zog sich immerhin bis auf die Unterhose aus, Konrad ganz, das konnte er schließlich schon ganz gut, dem Kindergarten sei Dank.
Ich entkleidete mich bis auf mein Höschen und mein Top, ich wollte Amalie, die so gerne ins Wasser wollte, in ihrer Entscheidungsfreiheit unterstützen, und alle teenagerbedingten Bedenken über Bord werfend, tat sie es mir wagemutig einfach nach. Wir stürmten wie ein paar wilde Hühner gackernd und uns an die Hand nehmend ins kühle Nass, Spaß inklusive. Die Großen schwammen ein paar Runden und tauchten, und ich schleuderte Konrad herum oder plantschte, der Kleine auf meinem Rücken festgekrallt. Als ich erschöpft zum Strand blickte, sah ich Brügge, der auf unserer Schlafstätte hockte, die Hosenbeine hochgekrempelt und an einer Zigarette zog.
Über die stille See rief er:
„Kommt, ihr Racker, Schluss mit Herrn Lustig, Zeit fürs Bett, es wird wirklich dunkel“, widerwillig folgten die Kinder aus dem Wasser. Ich trug Konrad, das nackte kleine Kerlchen auf meinem Arm, gähnend legte er seinen Kopf auf meine Schulter. Brügge kam uns mit ein paar Handtüchern entgegen, guckte mich amüsiert an, nahm mir den Winzling aus dem Arm und hüllte ihn in ein gigantisches Strandtuch. Mir warf er ein zu groß geratenes Taschentuch entgegen mit den Worten: „Da hätten Sie auch ganz entblößt in die Fluten springen können, Sie Schaumgeborene.“
Ich schaute an mir herunter. Meine naturgegebenen Merkmale zeichneten sich mehr als offensichtlich unter der feuchten weißen Unterwäsche aus dünnstem Baumwollmaterial ab. Na ja, als Maler waren ihm solch Anblicke ja mehr als vertraut. Da empfand er gewiss nicht anders als ein Schönheitschirurg. Fleisch ist Fleisch.
Ich wickelte das kleine Tüchlein um meinen Körper, um hiernach wie die anderen in meine wärmenden Klamotten zu krauchen.
Nachdem die Kinder eingeschlafen waren und auch ich mir ein wenig abseits von den in Lagen von Pullovern eingehüllten Kleinen ebenfalls eine meiner seltenen Auszeiten in Form einer Zigarette, selbst gedreht vom Cheftabak, und eines Pappbechers mit Rotwein gönnte, gesellte sich der von einer leichten Weinfahne umhüllte Brügge zu mir.
 
„Ich werde von Erinnerungen heimgesucht, Antonia, darf ich Sie mit Ihnen teilen?“
Ich verdrehte meine Augen. Angetüterte Männer sind oftmals so, so, so angetütert weinerlich und voller Selbstbedauern.
„Das erinnert mich hier an früher, als ich noch ohne Kinder war.“
Oh nein, bitte nicht, würde er jetzt etwa sein schweres Los beweinen?
„Als ich jung war, noch jünger als Sie, hab ich oft unterm Sternenhimmel genächtigt. Damals bin ich mit einem Freund ein Jahr lang um die Welt gezogen. Stimmt nicht ganz. In Australien hab ich ihn verloren. Also meinen Freund, wobei verloren das falsche Wort ist. Er blieb auf einer Orangenfarm hängen, ich zog weiter Richtung Asien. Nur ich, Hesses Steppenwolf und mein Rucksack. Das waren Zeiten damals.“ Wehmütig glitt sein Blick Richtung Meeresrauschen.
„Mit meiner Frau tourte ich ja auch durch Nepal, und durchs südliche Afrika, zwei Monaten lang mit dem Auto. Das inspirierte mich für meine Bilder. Die Farben der Welt, Antonia.“
Erwartungsgemäß folgte ein Schluck aus der Flasche.
„Und jetzt, jetzt male ich keine Farben mehr, sondern Frauenakte. Das geht weg wie warme Semmeln, Antonia. Aber die alles erhellende Phantasie, die ist hin.“ Er zog an seinem Glimmstängel und starrte in die Dunkelheit.
Was erwartete er von mir? Was sollte ich darauf antworten?
„Warum reisen Sie nicht mehr, wenn dies Ihnen so sehr Inspirationsgeber war und ist?“
„Wegen der Kinder, Antonia. Wegen der Kinder und der Verantwortung. Die habe ich doch jetzt, oder? Ich kann doch diese Sorgfaltspflicht nicht irgendeinem anderen übertragen. Das ist doch meine Aufgabe, mein Schicksal!“
Aha, nicht die Cain war sein Schicksal, nein, die Kinder.
 
Ich betrachtete ihn von der Seite. Sein Profil mit einem seltsam geformten Kinn, von seinem ungepflegten Bart ummantelt. Ein in die Jahre gekommener König Drosselbart. Die etwas zu traurig geratenen Augen lagen eingebettet in ein Gewimmel unzähliger feiner Fältchen. Er wirkte lebensbedrückt. Ein Mann um die vierzig, dem die Jugend durch die Finger glitt und dessen letzte Jahre anders verlaufen waren als geplant. Jeder hat seine Päckchen zu tragen, auch ein Herr Brügge, und genau betrachtet war sein Päckchen doch recht unterhaltsam.
Er war Künstler, hatte Frauen, lebte das Leben eines neuzeitlichen Bohemien. Die Parodie eines Kunstschöpfenden. Was wollte er eigentlich?
Die Kinder waren süß und konnten einem das Leben doch auch recht unterhaltsam gestalten, jedes auf seine Art. Brügges Brut. Sicher hätte das nicht jeder gemacht, wahrlich nicht. Gerade auch im Hinblick darauf, da Brügge mehr ein Lebemann denn Familienvater war, war diese selbstlose Tat, die Kinder seiner Schwester zu erziehen, mehr als anständig und imponierend. Brügge war kein Heiliger, das wollte ich damit nicht sagen, aber er war irgendwie ein guter Kerl und unter aller Oberflächlichkeit ein selbstloser Tyrann (Ist das ein Paradoxon in sich?).
Es gibt eben nicht nur Schwarz und Weiß, nicht einzig Gut und Böse. Wir Menschen sind in unserm Sinnen und Trachten so sehr mit unserer Originalität beschäftigt, unserer über den anderen stehenden Außergewöhnlichkeit und vergessen dabei manchmal die menschlichste aller Tugenden, die Liebe anderen gegenüber, vollkommen selbstlos.
Brügge vergaß nicht. Brügge stellte das Leben seiner Neffen und seiner Nichte über sein eigenes. Davor musste ich innerlich den Hut ziehen. Aber trotzdem. Jammern um des Jammerns willen? Glücklich sollte er sein. Ja, das Leben mit Kindern war nun mal nicht nur Zuckerschlecken, aber gaben sie einem nicht auch einen Grund für das Leben, einen Inhalt? Und für den Stress drum herum, dafür gab es ja augenblicklich mich zur Unterstützung.
Warum also sein Selbstmitleid? Sein Sehnen und Trachten nach einem ach so anderen, bessern Leben. Er lebte gut. Er brauchte nicht zu lamentieren.
„Wenn mir die Frage gestattet ist, wieso beklagen Sie sich eigentlich?“
Brügge gab einen grunzenden Laut von sich und drehte seinen Kopf nach mir um. Seine dunklen Pupillen starrten verworren in die meinen.
Ich schluckte schwer. Mein Herz setzte für einen kurzen Sekundenbruchteil aus, um hiernach umso schneller weiterzuschlagen.
Welch ein Blick, abgrundtief, bis in die Seele, ohne sehend zu sein.
Dann kehrte er sich wieder um, und seine Augen starrten in die Dunkelheit. Er schwieg, die vollen Lippen fest aufeinandergepresst.
Meine Zigarette war aufgeraucht. Ich wollte aufstehen, mich zu den Kindern begeben und schlafen. Er hielt mein Handgelenk und drückte mich zurück in den Sand. Ich war seine Zuhörerin, sein seelischer Mülleimer für diesen Abend. Er wollte offensichtlich reden.
„Als ich jung war, kostete die Welt nichts. Das Leben glitt an mir vorbei. Ich nahm mit, was ich mitnehmen konnte, und hatte es trotz allem im Griff, dieses Leben.“ Er genehmigte sich einen Schluck aus seiner fast leeren Weinflasche.
„Nach einigen Freundinnen fand ich eine Frau, die ich tatsächlich lieben konnte, und verdammt noch einmal, sie liebte mich zurück. Mich, den Klotz, den Sinnsucher, den Grobian. Das war für mich wie ein großes Wunder. Sie war wie ein exotischer Vogel. Ich war bereit, mich diesem Wesen vollkommen auszuliefern, ganz der ihre zu werden.“
Brügge trank den letzten Schluck und warf dann ein wenig angewidert die leere Weinflasche von sich. Ich hörte ein im Sand aufschlagendes Plopp.
Morgen, bei Tageslicht, würde ich sie suchen und in einen Mülleimer bringen.
„Mit ihr, mit meiner Frau, das waren gute Jahre, die besten Jahre, die schönsten. Das einzige, was sie niemals wollte, waren Kinder. Kinder würden ihr jede Freiheit nehmen, meinte sie. Das habe ich akzeptiert, widerwillig, denn ich konnte mir nichts Besseres, nicht Inhaltsvolleres für meine nutzlose Existenz vorstellen, als mit dieser Frau eine Familie zu gründen. Wir haben sie genossen, unsere Zweisamkeit, waren uns genug. Gute Jahre, die besten bisher. Doch dann diese familiäre Vorsehung, dieser Schicksalsschlag, und plötzlich wurde ich Ziehvater, ohne Frau. Und nun hab ich meinen Lebenszenit bereits überschritten. Und ich suche immer noch oder schon wieder nach dem Sinn. Nach meiner persönlichen Freiheit.“
„Die haben Sie!“, widersprach ich. Er schüttelte den Kopf.
„Hab ich die Freiheit loszuziehen, habe ich die Freiheit zu lieben, besitze ich die Freiheit, selbstständig über mich zu entscheiden? Nein, denn ich habe Verantwortung zu tragen, nicht nur für mich!“
„Also bitte, nach Australien können Sie die Kinder doch auch mitnehmen und drei Wochen Auszeit mit Vera oder einer anderen Muse, das ließe sich doch sicherlich arrangieren! Die Kinder sind es nicht, die Ihnen bezüglich einer echten Liebe Steine in den Weg legen.“
Ich betonte die „echte Liebe“ ein wenig zu sehr und versuchte daher auszuweichen.
„Und außerdem, würden Sie heute noch so losziehen wollen und können, wie es früher möglich war?“, meine Bemühung das alles ein wenig banal abzutun.
„Sie verstehen nicht ganz, was ich meine, oder?“
Er schüttelte seinen Kopf, stand auf und begab sich in Richtung seiner neu erworbenen Strandmatte, die er abseits der Kinder ausgerollt hatte.
Tatsächlich aber verstand ich ihn. Ich verstand ihn wirklich. Doch war ich seine Angestellte, nicht seine Therapeutin. Er war schlichtweg in der männlichen Midlifecrisis angekommen. Die Wechseljahre des anderen Geschlechts.
Doch so einfach war es dann wohl auch wieder nicht. Immer hinterfragen wir Menschen uns. Zumindest diejenigen, die zur Gruppe derer mit Depressionsneigung neigen. Wir baden in unserem kleinen Selbstmitleid, in einer Unzufriedenheit, denn hinter dem Horizont, da ist es möglicherweise viel besser. Und die Suche nach der Sinnhaftigkeit des Daseins, die hörte mit 40 offenbar immer noch nicht auf.
Scheibenkleister, dabei hatte ich gedacht, dann wär endlich damit Schluss.
Er hätte nicht mit mir darüber reden dürfen, ich war die Verkehrte hierfür. Das war zu intim, zu nah, zu sehr seins. Hiermit hatte er eine unsichtbare Grenze überschritten, und ich musste so agieren, als ob ich nichts kapiert hätte, sonst würde ich mir mein eigenes Angestelltengrab schaufeln. Er war auf der Suche nach seiner, vielleicht auch nur einer, wahren Liebe, die er verloren hatte und zurücksehnte.
Aber welch ein Mann wie Rasmus Brügge würde sich diese Enthüllung einer Untergebenen im nüchternen Zustand zugestehen, ohne sein Gesicht zu verlieren? Keiner!
Die Sehnsucht und die Leere in einem Menschen haben die Macht zu zerstören, auf die eine oder andere Weise. Das lässt sich mit einer gewissen Flapsigkeit übertünchen, mit einer Lebenstrivialität. Zumindest macht dies einiges leichter. Mir und seiner Umwelt gegenüber sollte er es bitte dabei belassen. Er war kein Freund, er war mein Arbeitgeber, ich wollte über seine Oberflächlichkeit urteilen, seinen Spott, seine Raubeinigkeit, nicht in sein Herz blicken. Ich wollte schließlich keine zwischenmenschlichen, keine freundschaftlichen Gefühle für ihn entwickeln. Auf keinen Fall.
 
Ich stand auf und legte mich zu den Kindern. Die Ostsee rauschte. Das Feuer am Strand war erloschen. Einzig ein leises Lachen, das verliebte Kichern einer jungen Frau, drang bis zu mir. Ich drehte mich zur Seite und versuchte einzuschlafen.
Der alte knorrige Rasmus verlor seine Maske aus Zynismus und offenbarte einer ihm vermeintlich gleichgültigen Frau für einen kurzen Moment seine Unsicherheit.
Ha! Nur nicht zu tief gehen, Toni, sondern sich innerlich ein Halleluja feiern. In dieser Nacht schlief ich tatsächlich friedlich und traumlos.
 



11. Kapitel - Das Postkartenhaus
 
Die Kinder erwachten mit der Aufgeregtheit eines hinter sich gebrachten Abenteuers. Die erste Nacht am Strand als Gestrandete. Rasmus rieb seinen maladen Rücken und überging geflissentlich seinen getätigten Monolog der Nacht zuvor, so wie ich es ebenfalls tat. Stattdessen war er ganz der Alte, grummelnd und ein wenig bärbeißig. Wunderbar, das ersparte mir rückwirkend zu reagieren oder anderweitig zu agieren. Alles wie gehabt.
„Ab ins Auto, Unterkunft suchen!“
Die leere Weinflasche landete in einem Mülleimer. Ich hasse Leute, die ihren Abfall am Strand liegenlassen.
Es wurde eine aufreibende Tortur, denn die zur Verfügung stehenden Unterkünfte entpuppten sich allesamt als untauglich, zumindest in den Augen unseres Heerführers. Entweder entsprach die Zimmeraufteilung nicht ganz seinen Bedürfnissen, man bedenke, Vera wollte ja nachkommen, oder sie waren zu klein, zu weit weg von der Ostsee oder zu spießbürgerlich. Keine Ahnung, wonach er suchte. Es gibt ja Menschen, die sich über alles aufzuregen im Stande sind, und ich hatte geglaubt, Rasmus Brügge gehöre eher nicht zu jenen. Hier nun offenbarte er mir eine ganz andere Seite seines diffusen Naturells. Die eines pedantischen Philisters. Was wollte er damit bezwecken? Seine schmachvolle Unfähigkeit als Organisator übertünchen? Den Kindern das Paradies auf Erden schenken oder sich einfach nur abreagieren?
Ein verloren gegangener Tag ohne Strand oder Milchkaffee, geschweige denn die erholsamen Minuten einer Sahnetorte, auf der Promenade genossen.
Stattdessen trug ich den übermüdeten Konrad stundenlang auf dem Rücken und versuchte Nathan und Amalie bei Laune zu halten, denen mit diesem Tage die Lust auf Urlaub gemeinsam mit Rasmus vergangen zu sein schien.
„Nächstes Jahr bleibe ich in Berlin, da kannst du mich nicht mehr zwingen, mit dir die Ferien zu verbringen, Rasmus!“, Amalie schmollte.
„Mach doch, was du denkst!“, tat Brügge es seiner Nichte gleich. Wie im Kindergarten.
Brügges Handy klingelte vehement, doch er ließ den Akku sich entleeren und verweigerte jedwedes Gespräch.
Wir fuhren den gesamten Darß, Küstenseite, ab, ohne Erfolg. Irgendwann platzte mir der Kragen, Angestellte hin oder her, und ich klopfte beherzt auf einen imaginären Tisch und verkündete meine Bereitschaft, auch im Darßinnern gerne eine Unterkunft zu finden, man könne doch zum Strand fahren, wenn einem danach sei, und der Bodden sei schließlich auch ganz nett.
Brügge knurrte.
Ich bot mich an, das Organisatorische in die Hand zu nehmen, er solle sich doch die letzten Stunden des Tages mit den Kindern ein Stückchen Ostsee gönnen, warm genug war sie ja, die Ostsee und ich käme wieder, wenn ich was gefunden hätte. Schließlich wusste ich ja nun, wonach dem Herrn gelüste. Die Kinder schrien lauthals „Ja!“, und schließlich warf ich die vier aus dem Auto, samt Amalies Bikini und der schwimmenden Archeinsel vom Dach.
Den Sonnenuntergang würden sie gemeinsam an einem Hundestrand verbringen. Dann setzte ich mich in den Pkw und begab mich auf die Suche.
Das war nicht einfach und vor allen Dingen in der Hochsaison ein Wagnis, selbst am Bodden. Doch wenn du denkst, es geht nicht mehr…
 
Eine Zimmervermietung, meine dritte, entpuppte sich als mein kleines Lichtlein der Hoffnung. Vor mir standen zwei Paare samt zugehöriger Kinderschar, die sich intensivst um eine Alternative zu einem gemeinschaftlich gemieteten Reetdachhaus mühten. Offensichtlich hatten sich die befreundeten Pärchen nach acht Tagen kollektiven Urlaubs von Herzen entzweit, was letztlich wohl auch mit der unterschiedlichen Form der Kindererziehung zusammenhing.
„Ich finde es unbegreiflich, wie man einer voll entwickelten pubertären Göre gestatten kann, halbnackt im Garten zu liegen!“, eine graumelierte, etwas beleibte Dame Ende dreißig, Typ engagierte Hausfrau, starrte auf die in ihren Augen männerverschlingende Lolita, ein süßes Früchtchen mit hochtoupierten Haaren und mehreren Ringen in der Nase und deren aufgetakelte, mit ein wenig zu viel Rouge auf den Wangen angereicherte Mutter.
„Und ich verstehe nicht, dass du im Urlaub jeden verpflichtest, nach deiner Pfeife zu tanzen. Es gibt Wichtigeres als Staubwischen in den Ferien. Dein Frankymäuschen kannst du gerne rumkommandieren, aber meinen Mann und mich, meine Liebe, mich nicht!“
Die beiden Ehegatten in Polohemd und Bundfaltenhose schwiegen betreten, sichtlich mehr als peinlich berührt. Das hier war nicht ihre Bahnstation, das war nicht ihr Konflikt, doch sie sollten sich fügen, sicherheitshalber. Bei solch kampfbereiten Harpyien war Vorsicht geboten.
Ich stand zwar nur am Rande des Geschehens, doch konnte ich nicht umhin innerlich anzumerken, dass dies hier vor mir besser als Privatfernsehen war. Mit der Geduld eines Wanderhirten lauschte die Dame von der Vermittlung den Kampfhennen und konnte ihnen tatsächlich Alternativen offerieren, in ausreichender Wohnentfernung voneinander, wenngleich sie natürlich nicht die vollständige Miete zurückerstatten konnte.
Als die aufgebrachten Ladies mit ihrer Entourage von dannen zogen, griff ich den Hahn beim Schopfe und bot mich als Reetdachhausnachmieterin an.
Knapp zwei Wochen, na? In den Augen der Frau war ich ein Engel, besonders dahingehend, da ich zu bezahlen gedachte, ohne Endreinigung durch den Vormieter und ohne Diskussion und das Haus gesehen zu haben. Sie gab mir den Schlüssel, ich zahlte mit Brügges Kreditkarte und fuhr zum alten Fischerhaus.
 
Nicht weit von Wieck an einem Fahrradweg gelegen, das kleine Häuschen meiner Träume, umgeben von Wiesen, der Bodden in Laufentfernung. Das niedliche, ein wenig windschiefe Gebäude mit blauen Fensterrahmen und alter bemalter Holztür, das Dach mit Reet gedeckt, ein Garten, groß genug zum Federballspielen, Fahrräder und Grill im Schuppen, eine rostige Hollywoodschaukel, ein richtiges Postkartenidyll. Die Wohnküche mit Balken, nordisch eingerichtet, zwei winzige Bäder, vier Schlafräume, zwei unten, zwei unterm Dach. Ausgezeichnet!
Ich brachte das gröbste Durcheinander unserer Vorgänger in Ordnung, bezog die Betten mit vorhandener Bettwäsche und verteilte die Koffer in den Räumlichkeiten. Dann nahm ich mir ein kleines Schlafzimmer unten, die Kinderkoffer verfrachtete ich unters Dach, Brügges Gepäck in das Schlafzimmer mit Doppelbett.
Noch schnell an einem kleinen Supermarkt vorbei, um das Nötigste einzukaufen inklusive Alkohol für den Abhängigen, und nun holte ich die Meute vom Strand ab. In mir das erhebende Gefühl einer erfolgreichen Jagd. So waren sich die frühen Homo sapiens gewiss auch vorgekommen, wenn sie für ihre Sippe Frischfleisch erbeutet hatten, in meinem Fall eine Bettstatt.
 
Es ist ja nicht so, dass ich mir von Rasmus Brügge ein Lob erhofft hätte, aber ein wenig mehr als sein stetig widerkehrendes Gebrumme hätte ich mir schon auch gewünscht. Wie auch immer, Brügge schien sich zu entspannen, immerhin stöpselte er als allererstes sein Mobiltelefon an, um alle unterdrückten Anrufe rückwirkend zu beantworten. Die Kinder schienen zufrieden und vermissten den versprochenen Swimmingpool kein bisschen. Amalie fand ihr kleines Räumchen unter dem Dach sogar recht apart und so romantisch. Nachdem sie sich ein Sweatshirt übergeworfen hatte, setzte sie sich auf eine Decke in den Garten und las in einem Vampirroman, so einem mit ganz viel unerfüllter Liebe zwischen den Zeilen. Nathan und Konrad halfen mir beim Abendbrot Zubereiten, Pasta, und Brügge probierte die Fahrräder aus. Später, Konrad schlief bereits in meinem Bett, ich würde ihn nachher hochtragen, saßen Amalie und Nat vor dem winzig kleinen Fernsehapparat in der Wohnküche. Ich las beim Zirpen der Grillen, mit einer Kopflampe ausgestattet, auf der Schaukel in einem alten Abenteuerroman. Da setzte sich Brügge neben mich.
„Danke!“ Ich nickte. Schweigend ließen wir die Sterne über uns aufgehen, das sanfte Quietschen der alten metallenen Hollywoodschaukel untermalte unser Schweigen.
 
Die nächsten vier Tage waren angefüllt mit Sommer. Auf einer Decke im Garten dösen, an den Bodden oder das Meer fahren und ins Wasser springen, Fahrradtouren am Strand entlang, Konrad singend auf einem Kindersitz hinter Rasmus, mit Nathan barfuß Schmetterlinge fangen, mit Amalie zu lauter Musik aus einem alten Kofferradio tanzen. Zwischendrin Eis essen gehen, einen nächtlichen Strandspaziergang machen, Puppentheater, lachen. Sonne und Weite und nur wir hier, weit weg von allem Touristentrubel, wie schön. Ich begann mich sogar an einer neuen kleinen amourösen Geschichte, meiner Phantasie entsprungen. O ja! Entspannung pur, mehr noch, es war eine Ferienoase, ein wahrer Garten Eden, aller Sorgen und Ängste auf Zeit enthoben, und selbst Rasmus Brügge erlebte eine leichte Wandlung vom Choleriker zum lockeren Sanguiniker. Er schien mir nach einem Tag des Hierseins bereits ganz ruhig und ausgeglichen, bei sich. Mehrmals verzog er sich stundenlang, fuhr mit Skizzenblock und Stift auf dem Rad zum Bodden oder auch ans Meer und malte. Es gab sogar einen Abend ganz ohne Alkohol. Wahrscheinlich hatte er ihn schlichtweg vergessen.
 
Eine knappe Woche war vergangen, viel zu schnell für uns alle.
Ich lag um die Mittagszeit unter einem Baum. Auf meinem Bauch Konrad, der eingeschlafen war. Amalie telefonierte seit einer geschlagenen Stunde mit ihren Freundinnen. Brügge war mit Nathan unterwegs, um Fisch für den abendlichen Grill zu angeln.
Ich gähnte und schloss meine Augen, um wie das kleine Würmchen auf meinem Bauch einzuschlafen.
Das Aufheulen des Motors nahm ich nur unterbewusst zur Kenntnis. Gelegentlich fuhren auf dem schmalen Fahrradweg Pkws entlang, und so registrierte ich das Zufallen der dem Motorengeräusch zugehörigen Autotür nicht. Ich öffnete kurz die Augen, die ich zusammenkneifen musste, da die Mittagssonne direkt hineinschien, als ein wohlgebräunter Frauenkörper sich zwischen das blendende Himmelsgestirn und meine Person schob und mir gebleichte Zähne entgegenlächelten. Vera. Ein Sommerengel in teures Pastell gekleidet, die Haare zu einem Bob gekürzt, die Lider in grelles Rose getaucht, die Lippen von aufplusterndem Gloss getränkt.
„Hallo meine Gute, na, das ist ja ein putziges Ferienhäuschen, das ihr hier gefunden habt. Wo ist denn der Hausherr?“, um ihr Handgelenk baumelte eine Markenhandtasche, an ihren Ohren große, bunte Kreolen.
Vorsichtig legte ich Konrad zur Seite und deckte ihn zum Schutz vor eventuellen garstigen Insekten mit einer dünnen Decke zu. Erfreut reichte ich Vera die Hand. Sie schien mir, nur weil sie ein stereotypes Rasseweib war, keineswegs unsympathisch. Nein, ich hielt sie für eine Frau, die sich ihrer Reize bewusst war, diese entsprechend einsetzen konnte und sich nahm, wonach ihr gelüstete. Ganz anders als ich, und dafür bewunderte ich sie sogar ein wenig. Sie war grundheraus, ungezwungen lässig und sicher hervorragend in mancherlei Hinsicht. Ich machte ihr einen Kaffee, sie holte ihr Gepäck.
 
„Also um ehrlich zu sein, ich dachte, das alles hier sähe ein wenig pompöser aus“, sie nahm einen Schluck Kaffee.
Nachdem ich ihr das Dilemma der Rasmusschen Organisationsunfähigkeit erläuterte, brach sie in ein herzliches Gelächter aus.
„Das sieht ihm ähnlich. Seine Hirnwindungen sind ein Sieb, Antonia, und sollten Sie es länger bei ihm aushalten als die anderen zuvor, dann verlangen Sie schnellstmöglich eine Gehaltserhöhung. Denn meiner Meinung nach betreuen Sie hier nicht nur drei Kinder.“
Ich verkniff mir einen Kommentar, denn just in diesem Moment kamen Brügge und Nathan mit ihren Angeln und einer Plastetüte samt Inhalt von ihrer groß angelegten Fischfangaktion zurück.
„Na, ihr scheint ja Erfolg gehabt zu haben, Nathan.“
„Quatsch, der einzige Fisch, den wir fingen, der war so winzig, wir mussten den zum Wachsen zurück ins Wasser werfen. Menno. Der hier, der ist von `nem Fischer. Rasmus ist so ein Loser, erst die großen Worte von wegen, haha, ich bin ein Meisterangler, dann Null.“
Rasmus war kurz vorm Ausrasten, und ich sah sie bereits, seine leicht pulsierenden Schläfen. Doch mit einem Blick auf Vera schien er sich zu beruhigen. Ach ja, Testosteron agiert bewiesenermaßen auch ferngesteuert.
 
Um beiden eine intime Stunde nur mit sich und miteinander zu gönnen, nahm ich, pietätvoll wie ich bin, am Nachmittag die Kinder und fuhr mit ihnen zum Strand. Nathan und Amalie lagen in ihrer aufgeblasenen Arche, und Konrad baute gemeinsam mit mir an einer riesenhaften Kleckerburg aus Matsch. Gelegentlich kam ein anderes vorwitziges Kleinkind vorbei, um uns beim Aufbau zu helfen. Sogar zwei mittelalte Väter beteiligten sich und fotografierten den fast sakralen Bau samt ihrer selbst im Hintergrund. Damit würden sie sich daheim brüsten, das war ja wohl mal klar.
Nach vier Stunden Meer, einem passablen Sonnenbrand auf meinen Schultern, einer sich schälenden Nase und einem leichten Salzgeschmack auf den Lippen, packte ich die Kinder wieder ein, um mit ihnen zurück zum Häuschen zu fahren. Sicherheitshalber klingelte ich kurz vorher mit dem Handy durch, man weiß ja nie.
Angekommen. Vor dem Öffnen der Tür ließ ich die Kinder sich draußen erst einmal auf die Schaukel setzen mit der Erklärung, ich würde eine Zitronenlimo zubereiten. Und wie geahnt sah ich gerade noch, wie ein blanker Männerhintern im Bad verschwand. Hüstelnd machte ich auf mich aufmerksam. Kurz darauf kam Vera ein wenig lädiert, aber ganz Herrin der Lage und in kurze Jeansshorts und ein dünnes Shirt gekleidet, aus dem Schlafzimmer, setzte sich vor den Fernseher und machte ihn an. Sie versprühte einen ganzen Schwall von Sexualhormonen. Ich wagte mir den Akt zwischen den beiden gar nicht vorzustellen.
„Sagen Sie mal Antonia, würde es Ihnen vielleicht etwas ausmachen, nach oben zu den Kindern zu ziehen und dort zu schlafen? Ich brauche ein eigenes Zimmer.“ Ihre rauchige Stimme zog gedehnt und schläfrig jeden einzelnen Vokal in die Länge, die verstand sich auf die Dietrich in Reinkultur.
„Bei den Jungen gibt es nur das Etagenbett, und ich weiß nicht, ob Amalie damit einverstanden ist, mit mir eine 50 cm breite Liege zu teilen, Vera, und außerdem habe ich es mir eigentlich in dem kleinen Zimmerchen hier unten schon recht gemütlich gemacht!“
„Da fällt Ihnen gewiss etwas ein, Mädchen!“, schnarrte sie, ohne mich anzusehen, konzentriert ihren Blick auf den Bildschirm geheftet.
Also das war jetzt doch ein wenig arrogant von ihr. Sie wollte ein eigenes Zimmer? Ja spinnt die denn? Dabei hatte ich sie bis gerade eben noch nicht in die Schublade Snob gepackt. Die war so alt wie ich, wie konnte sie sich erdreisten, mich Mädchen zu nennen. Blöde Trulla, hielt die sich für was Besseres, nur weil sie sich gelegentlich mit meinem Arbeitgeber vergnügte?
Die war doch auch nicht mehr als eine hübsche Larve, wenn auch eine wirklich ansehnliche. Mit so einem Verhalten verspielte sie ihre Sympathiepunkte bei mir beträchtlich, ganz klar.
 
Während ich leicht aggressiv im Küchenbereich herumhantierte, die Zitrone besaß beim Ausquetschen das Antlitz Veras, öffnete sich die Badezimmertür, und Brügge, frisch geduscht und mit einem kleinen Frotteelendenschurz bekleidet, gesellte sich zu mir, noch ganz im Wahn seines gerade vollzogenen Liebesspiels.
Die Haut Wasser beperlt, das Haar feucht aufgestrubbelt, schaute er über meine Schulter, und sein Bart kitzelte dabei ganz leicht meinen Nacken. Offensichtlich war ich so was wie ein Neutrum, er konnte vor mir als Wiedergeburt Adams auf und ab tänzeln, ganz schamlos und vertraut.
Wie schön, wenn ich in seinen Augen so unverblümt mit seiner Offenheit umzugehen im Stande war, aber mir war das dann doch ein wenig zu nah, und mit einem kurzen Blick, leichtem Erröten und zugeknöpftem Lippenverziehen drängte ich ihn zur Seite, um Gläser zu holen.
Sich plötzlich gewahr werdend, dass wir beide wohl doch nicht auf so intimem Fuße miteinander standen, entschuldigte er sich kurz, machte auf dem barfüßigen Absatz kehrt und marschierte in Richtung Schlafzimmer.
Trotz seines kleinen Bauches war er eigentlich ein ansehnlicher Kerl, er duftete zudem, wie ich festzustellen gezwungen war, recht gut, irgendwie nach Wald. Vera wusste sicher, was sie an ihm hatte.
Mir meiner Rolle bewusst, bat ich nach einigem verbalem Hin und Her an, das Sofa im Küchen-Wohnbereich als meine nächtliche Ruhestelle anzunehmen, und Vera umarmte mich daraufhin herzlich.
„Rasmus wird nachts so anhänglich, müssen Sie wissen, ich dagegen brauche meinen Abstand, danke schön für das mir zur Verfügung gestellte Bett! So lange bleibe ich ja auch nicht.“
Ich versöhnte mich mit Vera im Stillen, aber nur ein wenig.
Nach dem Grillen und einem schmackhaft verzehrten Fischlein, und nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, mixte uns Vera aus mitgebrachtem Wodka und aus Cola, die den Kindern verwehrt wurde, ein paar Longdrinks. Während die beiden miteinander plauderten und Schach spielten, setzte ich mich ein wenig abseits und versuchte mich weiter an meiner neu erdachten erotischen Geschichte. Ein amouröses Abenteuer zwischen einem Schuhliebhaber und einer Dame, die regelmäßig an seinem Souterrainfenster vorbeilief, sollte es werden.
Während meines Schreibens versuchte ich angestrengt, an Christoph zu denken, um mich so ein wenig in Stimmung zu bringen. Meine Phantasie anzukurbeln. Aber ich konnte ihn mir wohl einfach nicht als Fußliebhaber vorstellen.
Was er wohl gerade tat? Mit spanischen Frauen flirten? Ich fühlte einen kleinen imaginären Stich im Herzen. Seltsamerweise jedoch, tat der gar nicht mal so weh.
Meine geistige Kreativität wollte und wollte sich nicht einstellen. Also genehmigte ich mir noch zwei weitere Drinks. Aber bis auf eine etwas verworren zusammengestückelte Seite aus seltsamen Worthülsen kam nicht allzu viel dabei heraus. Gegen elf gingen die beiden Herrschaften zu Bett. Jeder in seins, tatsächlich. Ich gönnte mir einen letzten puren Schluck Wodka, damit ich die Nacht auf der Couch auch überleben würde, schloss den Laptop, putzte meine Zähne, legte mich auf den leicht knarzenden und mit einer altertümlichen Federung versehenen Diwan, und überließ mich dem Schlaf.
 
Es ging nicht. Meine Gedanken fuhren Achterbahn.
Robert, Christoph, Rasmus Brügge, sogar Tobias, meine Jugendliebe, stahlen sich als lachende Fratzen in mein Hirn und ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich drehte mich auf dem schmalen Sofa herum, lag auf der Seite, auf dem Bauch und konnte und konnte nicht einschlafen. Es war fürchterlich.
Die Küchenuhr, deren lautes Ticken mir bis dato überhaupt nicht bewusst gewesen war, hämmerte sich auf einmal recht laut in meine Gehörwindungen. Ich zählte ihr Klick Klack, zählte die Sekunden, ich zählte Sterne und Schafe. Doch letztlich und endlich wurden all die flauschigen Lämmchen durch den Küchenchronometer und seltsam verzerrte Grimassen aus meiner Vergangenheit und Gegenwart in die Flucht geschlagen. Mähend hopsten die Schafe über den Zaun und davon, und ich bekam Kopfschmerzen, ein wahrer Alb.
Ich sollte mich nicht mit so harten Alkoholika volldröhnen.
Gegen ein Uhr früh tappelten Veras Schritte an mir vorbei in Richtung Brügges Schlafraum. Die Tür öffnete, dann schloss sie sich. Die Uhr tickte.
Nur kurze Zeit später, dann konnte ich sie hören. Das durfte doch nicht wahr sein, schlimmer als zu Wohnheimzeiten. Ich zog mir das Kissen über den Kopf.
Frauen ihres Alters sollten ein wenig mehr Contenance bewahren, mal ehrlich. Das war ja selbst mir als Außenstehende schon peinlich, was da an Tönen aus diesem schmalen Frauenleib entwich.
In Wahrheit jedoch sprach aus mir wohl nur die Jungfer Widerwillens, pikiert in meiner spießbürgerlichen Eifersucht auf das, was die beiden da trieben.
Ich stand auf, holte mir eine halbe Flasche Cola aus dem Kühlschrank, füllte mit Wodka auf und nahm mir vor, mein Bettzeug zu nehmen und mich draußen in den Garten zu legen. Ich trank auf Ex.
Und tatsächlich, auf einmal kehrte Ruhe ein. Im Haus und in mir.
Ruhe, dass sich drehende Karussell kam zum Stillstand, ich schlief ein.
 
Ich träumte.
Des Nachts lag ich unter einem Baum. Die Sterne am Himmel funkelten Kristallen gleich. Ich sah sie nicht, da meine Lider geschlossen waren.
Eine behutsame Hand glitt über mein Gesicht und strich eine vorwitzige Haarsträhne zur Seite. Ich spürte ein Prickeln auf meiner Haut, erahnte, wie zärtlich beobachtende Augen auf mir ruhten. Ein vorsichtig liebkosender Finger zeichnete sacht meine Lippen, die feinen Rundungen meines Amorbogens nach.
Ein Atemhauch streifte meine Wangenknochen, und ein Mund samtig, ein wenig kitzelig, legte sich sanft und gefühlvoll auf den meinen.
Ein Kuss, ganz vorsichtig, warm und weich, den ich erwiderte, denn er schmeckte wie Honig und pumpte das Blut durch meine Lippen und den gesamten Körper.
Ich schlang meine Arme um einen kräftigen Hals und fühlte mich empor gehoben, auf Händen getragen.
„Christoph?“
 
Ein lautes, meine Hirnwindungen malträtierendes Klappern weckte mich aus einem Tiefschlaf. Ich lag auf der Couch, das Sofazierkissen in meinen Armen, meine Zudecke am Boden und neben mir Konrad, der mit einem Holzlöffel auf einem Milchtopf herumschlug.
„Mens Toni, wir frühstücken gleis. Is habe heute son mal gegessen. Nämlis Haferbrei von Rasmus. Aber Rasmus hat gesagt, wir sollen die Toni mal slafen lassen, er macht noch mal ein Buch, ne, warte mal… Nathan, wie heißt das?“, das zarte Konradstimmchen schrie mir außergewöhnlich kräftig ins Ohr.
„Was meinst du?“, schalte die antwortende Stimme des Älteren ein wenig krächzend von draußen.
„Na was wir jetzt machen, das mit Mittag und Frühstück auf einmal?“
„Brunch!“
„Sag is doch, Bruns. Aufstehen Toni!“
Und nochmals klopfte er mit seinem Holzstöckchen auf dem Pott herum.
Erschrocken kullerte ich auf den Boden aus gefühlten drei Metern Höhe.
So ungefähr muss sich Raoul Duke in „Angst und Schrecken in Las Vegas“ gefühlt haben. Und ich brauchte für einen ähnlichen Zustand nicht mal synthetische Drogen. Schiete, noch mal.
Widerwillig stand ich auf, kroch Richtung Dusche und blickte einem Zombie im Badezimmerspiegel entgegen. Ich riss meine Augen auseinander. Irgendetwas musste das Wesen, welches mir da entgegensah, doch mit mir gemein haben? Denn das war nicht ich, definitiv nicht. Unter dem Brausekopf stehend, ließ ich den etwas trägen Heißwasserstrahl gefühlte sechs Stunden auf mich herniederrieseln.
Als ich auf die Terrasse trat, eine Sonnenbrille zum Schutz vor den garstigen Strahlen, saßen die anderen bereits am reichlich gedeckten Tisch. Mein Magen schlug leichte Kapriolen. Auf meinem, dem leeren Platz, stand ein Glas Wasser und eine Packung Aspirin lag daneben. Dankend nickte ich.
Mein Kopf schien seine Schädeldecke verloren zu haben, denn Michael Jordan saß bequem punchend auf meinem Haupte und drückte mein Hirn wie einen Basketball immer mal wieder nach unten.
„Sie hätten die Tabletten direkt nach dem Wodka einnehmen müssen, das hilft gegen den Kater danach“, dozierte Vera, eingehüllt in eine widerliche Wolke aufdringlichen Parfüms. Das wusste ich auch. Ganz unerfahren auf diesem Gebiet war ich schließlich nicht. Aber gestern hatte ich ja auch nicht mit einem solchen Endresultat gerechnet.
„Trinken ist blöd. Du verlierst unzählige Nervenzellen durch Alkohol, und von Bier bekommt man einen Bauch!“, erklärte Nathan naseweis.
Die Kinder standen auf und verkrümelten sich, Konrad spielte neben dem Tisch mit alten abgenutzten Holzklötzen und baute gigantische Türme, die er immerzu und voller Freude geräuschvoll einriss. Das schmerzte.
„Wäre es möglich, heute einen freien Tag zu haben, Herr Brügge?“, wollte ich wissen. Ich hatte wohl gestern irgendwas Pelziges zu mir genommen. Meine Zunge fühlte sich seltsam belegt an. So als wären lauter kleine haarige Noppen zurückgeblieben. Mein Kopf summte, der schale Geschmack in meinem Mund wollte nicht weichen. Ich schüttete das Wasser gierig in mich hinein, nahm eine Tablette.
„Das geht leider nicht. Die Kinder möchten nach Stralsund, und Vera muss kurzfristig, kaum dass sie angekommen, auch schon wieder los. Als Model im vorgerückten Alter muss sie jeden Auftrag annehmen, den sie bekommen kann!“
Vera boxte lachend mit ihrer geballten Hand gegen den Brustkorb ihres Platznachbarn.
„Nein, nein, mein Mann rief an und schlug vor, mit mir gemeinsam zwei Wochen in Italien zu verbringen. Was ich selbstverständlich gerne tun werde.“
Irritiert nahm ich meine Brille ab und schaute auf Vera. Sie war verheiratet?
In welchen Sündenpfuhl war ich denn da geraten. Besaßen die Leute in diesem Milieu alle kein Schamgefühl? Sexuelle Aufklärung hin oder her, man, was war denn das für ein Sodom und Gomorrha? Brauchten die das für ihre künstlerische Inspiration? Vera schien meine Irritation aufgefallen.
„Sind Sie schockiert, Antonia?“
Ich nickte mechanisch. Ja, das war ich.
„Mein Mann und ich, das ist eine verzwickte Geschichte. Er arbeitet und lebt in Brüssel und ich in Berlin.“
Sie schnitt ein Stück Camembert, der bereits ein klein wenig geschmolzen war, von der nett arrangierten Käseplatte und schob ihn sich in den Mund. Mein Magen grollte.
„Außerdem reise ich, bedingt durch meine Arbeit, viel umher. Wir sehen uns nicht allzu regelmäßig.“
Aha, aber da muss man halt Prioritäten setzen, dachte ich bei mir.
„Er ist eigentlich mehr mit seiner Arbeit als mit mir verheiratet, verstehen Sie?“
Und wenn schon. Dann sollte sie sich eben trennen und mit ihrem Freund zusammenziehen. Was war denn Brügge den Kindern für ein Vorbild, wenn er mit jeder verheirateten Frau anbandelte, die ihm zwischen die Finger kam. Der sollte sich doch inzwischen schon längst die Hörner abgestoßen haben und seinem zweiten Frühling sinnsuchend entwachsen sein.
Rums, Konrads Bauklötzer stürzten um. Ich nahm mir ein weiteres Aspirin.
„Nein, verstehe ich nicht, geht mich aber auch gar nichts an, Vera!“, nuschelte ich auf der widerlichen Schmerztablette kauend hervor.
„Bevor Sie sich ihr hübsches Köpfchen zermartern, mein Mann und ich, wir führen eine offene Beziehung.“
Mein hübsches Köpfchen? Aha. Die beiden konnten mich doch mal kreuzweise. Dies billige abgedroschene Verhalten, das die sogenannten bourgeoisen unkonventionellen Bohemiens hier vor mir an den Tag legten, war echt zum Schreien. Konnten sie sich selber eigentlich ernstnehmen? Was die hier vor mir abzogen, war wie ein inszeniertes Bühnenstück mit dem eigenen Glauben daran, nur so einen kleinen Hauch Besonderheit in das triste Leben zu bringen, sich von den Normalen abzugrenzen. Ich befand mich in einer irritierenden Parallelwelt. Das war so primitiv. Hatten die das echt nötig? Hatte Brügge das nötig? Warum konnten die sich nicht ganz normal spießbürgerlich benehmen?
Und eigentlich sollten die mich in meinem Kopfschmerz bitte mal allein und in Ruhe lassen, eine Auszeit, auch nur für einen Tag, wäre jetzt eine recht mildtätige Arbeitgebergeste gewesen. Erholung von den Kindern, diesem wilden Pärchen und meinem gescheiterten Liebesleben, das wäre es.
„Ähm, offene Beziehung, ja.“
Pass auf, Toni, nichts sagen, was du hinterher bereuen könntest. Ich biss mir auf die bepelzte Zunge. Stattdessen:
„Ähm, kann ich nicht doch freibekommen? Nur heute?“
Brügge schaute mich mit einem leicht blasierten Lächeln an und schüttelte den Kopf.
 
Auf dem Weg nach Stralsund ins Meeresmuseum, die Kinder wollten unbedingt ins Ozeaneum, schwieg ich. Nicht allein wegen meines Brummschädels, nein, auch und vor allen Dingen weil ich keine Veranlassung sah, mit meinem Arbeitgeber zu kommunizieren.
Da kümmerte ich mich um sein Seelenheil, hörte mir seine selbstmitleidigen Phrasen rauf und runter an, sorgte mich um seine Zöglinge und verzichtete wochenweise auf ein eigenes Leben, und dann so was.
Ich war enttäuscht und eine Spur verletzt, keine Ahnung. Möglicherweise wünschte ich mir insgeheim, er möge nicht so, so, so hybrid sein.
Um meinem Missfallen Ausdruck zu verleihen, hatte ich mich bewusst auf die Hinterbank gesetzt, zwischen die beiden Jungs. Na gut, er wollte mich dabeihaben, ich würde pflichtschuldigst meine Arbeit verrichten und mich um die Kinder kümmern. Mehr nicht. Ich verhielt mich wie eine gekränkte Ehefrau und konnte mir nicht recht erklären, warum.
 
Eine lange Urlauberschlange fieberte dem bildenden Museumsbesuch entgegen. Meine Aufgabe war es, mich in jene einzureihen, während meine vier Vorgesetzen ein Fischbrötchen zu sich nahmen. Um mich herum Kinderflennen, aufgebracht Wartende, sich angiftende Ehepaare und auch ganz entspannte Besucher, die zentimeterweise dem Ticketschalter entgegenschritten. Die willkommene Abwechslung vom täglich wiederkehrenden Einerlei des Strandbesuchs entpuppte sich für einige als kleines Familiendebakel. Doch mit dem Erhalt der Billetts und dem Eintritt in die zauberhafte Welt der unendlichen Weiten der Meere, der Geschichten um Seemänner und Ungeheuer, entspannten sich die meisten der Urlauber und ließen sich gefangen nehmen von einer Abenteuerreise der Superlative. Kinder rannten staunend durch die Räumlichkeiten, betrachteten Schiffsnachbildungen und Fundstücke der Ozeane. Auch ich ließ mich verzaubern von all den Erzählungen über die Sehnsucht der Menschen, die über Jahrtausende hinweg die See als eine große Spielfläche eigener Bedürfnisse ansahen, bis hin zu Teppichen aus Plastemüll.
Nach Beendigung unserer Besichtigungstour erklärten mir Nathan und Amalie, dass sie Greenpeace beitreten wollten. Ich fand das großartig!
Brügge dagegen griff sich an seinen Wohlstandskopf und brummte entnervt. So ein abgegessener Miniaturkapitalist. Sollte er froh sein, dass einige der kommenden Generationen sich vielleicht ein wenig mehr auf das uns alles Umgebende besinnen und er mit den beiden keine reinen Konsumkids herangezogen hatte. Davon gab es schließlich schon genug.
Wir durchwanderten noch ein wenig Stralsund, die Kinder kauften Postkarten, wir aßen Eis, und ich schwieg, antwortete nur das Nötigste.
Antonia der Schweiger.
 



12. Kapitel - Gewittergrollen
 
Als wir von Stralsund zurückkamen, hatte Vera bereit ihr Köfferchen gepackt. Während wir durch Stralsund spaziert waren, war sie noch einmal zum Strand gefahren, um ihren Teint aufzufrischen.
Ihr kurzes Zwischenspiel war beendet. Nach einem flüchtigen Abschiedskuss vom Liebhaber rauschte sie in ihrem Mini-Cabrio davon.
Aus dem ganzen Wirrwarr meiner Gefühlswelt kristallisierte sich nun eines für mich ganz klar heraus. Ich würde alle meine Emotionen beiseiteschieben und einzig nur noch meinen Job tun. Was gingen mich die anderen Leute an? Was erdreistete ich mich zu urteilen oder einzumischen, und sei es nur gedanklich.
Ich sollte mich um mich kümmern, um mein Leben, und endlich mal zu Potte kommen! Vorwärts gehen, die Zeit nicht sinnentleert an mir vorbeitreiben lassen! Ich zog zurück in das kleine Schlafzimmer. Die letzten Tage würde ich Abstand nehmen, mich nur noch um die Kinder sorgen, das tun, wofür ich bezahlt wurde.
 
Brügges Alkoholkonsum hielt sich die kommenden zwei Tage erstaunlicherweise in Grenzen. Manchmal versuchte er mich in ein Gespräch zu verstricken über Gott und die Welt. Auf die Welt ließ ich mich noch ein, wenn auch kurz angebunden, über Gott zu philosophieren hielt ich für anmaßend.
Am Frühstückstisch, wenige Tage vor unserer Abreise:
„So Antonia, ich bitte Sie, für heute Abend ein kleines Essen vorzubereiten. Schließlich kochen Sie recht passabel. Ich helfe auch, keine Sorge. Wir bekommen Besuch!“
„Ach, gefiel es Vera in Italien nicht?“, konnte ich es mir nicht verkneifen.
„Ich nehme an, Vera geht es gut. Nein, Antonia, Christoph kommt für zwei Tage auf dem Weg zu seiner Großmutter vorbei. Sie lebt in einer Seniorenresidenz auf Rügen. Er ist zurück aus Spanien, hat noch ein paar Tage frei, und ich lud ihn daraufhin ein. So kann er uns mit seiner Anwesenheit beglücken und gleichzeitig, seinem fürsorglichen Naturell entsprechend, noch kurz bei Oma vorbeischauen.“
„Aha!“
„Aha?“
„Ja! Geht klar. Wird erledigt.“
„Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Antonia? Ich dachte, Sie würden vor Freude in die Luft springen.“
„Mir geht es hervorragend, danke der Nachfrage, und da ich keine Trampolinartistin bin, überlasse ich das Hüpfen lieber anderen“, du Seelengrobian fügte ich in Gedanken hinzu.
Ich würde Christoph wiedersehen. Ja und?
 
Ich fuhr mit Konrad, der auf dem Rücksitz des Fahrrads saß, strampelnd zum Einkaufen. Der Himmel schien die Erde küssen zu wollen, denn tiefe, dunkle Wolken zogen vom Meer über das Land. Die Schwüle wirkte erdrückend. Wir zwei mussten uns beeilen, um nicht nass zu werden. Den Lebensmittelladen in Prerow erreichten wir unbeschadet nach ein paar Kilometern über Land, doch die ersten Tropfen fielen bereits auf die ausgedörrten Äcker. Salat und Gemüse, Pasta und Obst, Rotwein zum Nachtisch. Mir fiel kulinarisch so gar nichts ein. Ein Eis für Konrad und dann nichts wie weg, bevor das große Gewitter über uns hereinbrach. Bereits im Einkaufsmarkt konnte ich das nahende Donnergrollen hören. Das Licht verdunkelte sich, und die Kunden drängten die Angestellten, sich mit dem Abkassieren zu sputen. Schließlich war in den Nachrichten ja vor einem großen Sommergewitter mit orkanartigen Ausmaßen im Küstenbereich gewarnt worden, wie ich just erfuhr. Diese Neuigkeit aus dem Radio war offensichtlich durch meine Ohren hindurchgerauscht. Kein Wunder, wenn im Kopf alles so sinnentleert ist und genug Platz zum Durchzug vorhanden. Hätte ich dies auch nur geahnt, wäre ich mit dem Pkw gefahren.
Ich legte Konrad meine Jacke über, die würde ihn vor den immer größer werdenden Regentropfen schützen. Aber das interessierte den kleinen Wicht so gar nicht. Er war in sein Eis vertieft, welches bereits als kleines Rinnsal über seine Hand lief. Konrad schleckte konzentriert und ließ sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen. Schon gar nicht von ein paar Tropfen Regen.
Ich beeilte mich, schließlich wollten wir nicht nass werden. Also schwang ich mich aufs Fahrrad, je einen Einkaufsbeutel links und rechts der Lenkstange, und ab ging die Fahrt, hinaus aus der Ortschaft. Doch anstatt auf der Hauptstraße zu bleiben, bog ich auf einen Feldweg ein, in der trübsinnigen Absicht, eine Abkürzung zu nehmen. Der Regen begann zu regnen.
Erst schleichend, dann immer kräftiger, wilder, mit peitschenden Tropfen. Doch damit nicht genug, das Gewitter wurde von einem kräftigen Wind begleitet, der sich ein wenig rabiat gegen mein Fahrrad auflehnte. Da sich ihm auf Grund des Flachlandes und nicht vorhandenen Buschwerks so gar nichts entgegenstellte, tat er dies sogar ein wenig aggressiv. Rums machte es, das Gewitter über uns wollte endlich los toben. Blitze zuckten. Gott sei Dank gab es hier nur Felder, flaches Land, Ebene. Dicke Pfützen sammelten sich auf den Äckern und Wiesen und dem Fahrradpfad.
„Geht es dir gut, Konrad?“, fragte ich den tapferen kleinen Kerl hinter mir.
„Mein Eis is alle!“
„Das tut mir leid.“
„Hm, es regnet ganz sön dolle, meine Beine sind son nass!“
„Du, ich habe auch das Gefühl, als stände ich samt Kleid in der Ostsee!“
„Kannst du noch was sehen? Is nis! Der blöde Helm rutst immer vor meine Augen.“
„Du, wir sind bald da, Murkel. Vielleicht singst du uns ein kleines Lied?“, fragte ich, während ich wie ein Hamster im Laufrad strampelte.
„Es regnet, es regnet, die Erde wird nass. Da freut sis der Gärtner und pieselt ins Gras.“
„Woher kennst du denn den Text?“, rief ich und drehte mich nach hinten um, um gegen den beginnenden Sturm anzureden. Doch das Einzige, was ich noch wahrnahm, war ein:
„ Von Nathan.“
 
Denn,…ich wurde unerwartet über den Lenker geschleudert, mein Rad war ein bockiges Pferd geworden. Mit einem Salto landete ich krachend auf dem Boden. Zuerst mit dem Kopf, dann offensichtlich mit dem Rest.
 
Als ich zu mir kam, rief ein kleines Stimmchen
„Toni!“
Konrad lag auf der Erde, noch festgeschnallt im Sitz, das Bein eingeklemmt. Ich selber verspürte einen ungemeinen Schmerz im Fußgelenk, hatte Schürfwunden an den Knien und Schrammen an den Armen, trotz der Tatsache, dass ich glaubte, mich mit einer Art Hechtsprung abgerollt zu haben.
Zwei Jahre Kampfsport-AG während der Grundschule hatten wohl nicht ausgereicht. Das war mir das letzte Mal in diesem Ausmaß als Kind passiert mit sechs. Ich hatte gerade Fahrrad fahren gelernt und meine Eltern waren der irrsinnigen Meinung, mit mir eine Riesenradtour unternehmen zu müssen. Bereits nach zwei Kilometern mussten wir einen steilen Berg hinunterfahren, und ich hatte kurzerhand vergessen, wie man bremste.
Ich rappelte mich auf und erkannte das Dilemma. Ich war mit dem Rad geradewegs unachtsam in ein extrem tiefes Loch gefahren. Humpelnd begab ich mich zu Konrad und befreite ihn sorgenvoll aus seiner misslichen Lage.
Er war nicht verletzt. Ich setzte mich auf den nassen Boden.
„Man, das sah lustig aus, wie du über das Rad gerollt bist.“
„Fühlte sich aber gar nicht lustig an. Dir geht es wirklich gut?“
„Ja, aber du blutest, guck mal. Is habe gar kein Aua.“
„Dann ist ja gut!“, lächelte ich aufmunternd.
„Tut das weh?“
Konrad kniete sich neben mich und begann, meine Verletzungen liebevoll zu bepusten.
„Ach Quatsch, gar nicht“, was gelogen war, aber ein Indianer kennt keinen Schmerz. Ich erhob mich ächzend und hob das Fahrrad, dessen Vorderrad eine angedeutete Acht aufwies, auf. Es regnete noch immer. Die Weinflasche war entzweigegangen und hatte einen der Einkaufsbeutel in tiefes Rot getränkt. Ansonsten schienen wenigstens die Lebensmittel keinen weiteren Schaden genommen zu haben.
„So mein Konrad, magst du dich wieder auf den Sitz setzen, ich schieb jetzt das Rad nach Hause?“
„Ne, der is nass!“
„Aber das bist du doch auch?“
„Aber dann sieht das aus, als hätte is eingepullert, und das mache is nis mehr!“
„Magst du dann laufen und noch ein wenig für mich singen? Schieben wir das Fahrrad eben gemeinsam nach Hause.“
Ich rollte das Rad vorwärts und humpelte nebenher. Konrad sang derweil gegen den Regen an. Nach wenigen Minuten jedoch schmerzte mein Knöchel dermaßen, dass ich eine Pause einlegen musste. Ich stellte das Fahrrad ab und setzte mich an den Straßenrand auf einen Grenzstein.
„Tut das weh?“, fragte der Kleine ängstlich.
„Nur ausruhen!“
„Du blutest ganz dolle vorne am Kopf, guck mal, dein Kleid is son rot!“
Vorsichtig tastete ich mit meiner Hand an meiner Stirn herum und tatsächlich, meine Haare schienen blutverklebt. Ich blickte an mir hinab und nahm noch wahr, wie Regentropfen rot verfärbt von meiner Stirn perlten.
Da hatte ich mir wohl auch noch eine Kopfwunde zugezogen.
Konrad streichelte besorgt meinen Arm, und mir wurde ein wenig schummrig um die Augen. Ich durfte nicht ohnmächtig werden, bloß nicht!
Der Lütte fing leise an zu wimmern und versuchte dabei ganz tapfer zu sein, während ich kurz davor war, in die ewigen Jagdgründe einzutauchen.
Dann umhüllte Schwärze meine Augen.
 
Der Nebel schien sich zu lichten, wenn auch etwas unsanft, denn eine Hand beklopfte meine Wange. Ich war doch kein Filetstück.
„Antonia, aufwachen, Antonia!“
 
Da war ich wieder, auferstanden von den Toten, die großen Geister meiner Ahnen wollten mich wohl noch nicht bei sich haben.
Über mich gebeugt, mit besorgtem Gesichtsausdruck, das urwüchsige Antlitz Brügges.
„Mensch Mädchen, ich habe mir Sorgen um euch gemacht. Bei dem Wetter mit dem Rad. Und das Handy hast du auch nicht dabei. Verdammt noch mal. Ich bin fast verrückt geworden.“
„Wo ist Konrad?“
„Konrad sitzt schon im Auto.“
Ich wandte meinen lädierten Kopf zur Seite. Aus dem beschlagenen Fenster des Kombis neben mir starrten Nathan, Konrad und Amalie. Es regnete noch immer, und ich fühlte mich schon ganz aufgeweicht. Wahrscheinlich wuchsen mir bereits Schwimmhäute.
„Wir haben euch gesucht, als es anfing, so stürmisch zu werden. Manchmal wünschte ich, du würdest das Ding zwischen deinen Schultern auch benutzen.“ Ich verkniff mir eine entsprechende Bemerkung. Er hob mich auf, ich war eine Feder in seinen Armen, und trug mich zum Auto.
„Das Rad?“
„Holen wir später, jetzt verarzten wir dich erst einmal!“
 
Ich lag auf dem Sofa, eingebettet in Kissen und Decken. Nathan brachte mir eine heiße Zitrone, Amalie hielt meine Hand und Konrad getrocknet und umgezogen, assistierten meinem Chef beim Bandagieren meines Fußes und Bepflastern meiner Wunden.
„Das machen Sie toll, fast wie eine männliche Kuratorin“, bemerkte ich.
„Praktikum im Krankenhaus. Es gab mal eine Zeit, da wollte ich Medizin studieren. Damals lernte ich auch Christoph kennen.“ Aha.
„Die Wunde am Kopf muss genäht werden, da reicht ein Pflaster nicht aus. Ich habe desinfiziert, aber kein Nähmaterial. Christoph ist gleich hier, der hat seine Arzttasche stets im Wagen, keine Sorge, in wenigen Tagen siehst du wieder aus wie neu!“
Ganz fürsorglich streichelte er meine Wange und begab sich dann nach draußen, um zu rauchen. Das Du war mir nicht entgangen. Vielleicht hatte er mich tatsächlich in seinen kleinen Familienkreis aufgenommen, und ein paar seiner Sorgen galten auch mir. Ich war für einen winzigen Augenblick ganz gerührt, aber eben nur für einen winzigen.
 
Mit Christophs Erscheinen, stattlich wie in meiner verklärten Erinnerung, änderte sich die Stimmung ein wenig. Zuvorkommend versorgte er mein Loch im Kopf (auf das nur ja nicht meine wenigen Geistesblitze daraus verschwänden), nähte mit chirurgischer Präzision, und war ganz Herr der Situation. Und doch, irgendwas stimmte nicht zwischen ihm und Brügge, zwischen ihm und mir. Ich konnte mir in meinem beginnenden Fieberwahn keinen Reim darauf machen und war auch zu geschwächt und leidend, um dem Ganzen eine größere Aufmerksamkeit zu zollen. Mein Knöchel war nicht gebrochen, aber Brügge ließ es sich nicht nehmen, mich ins Bett zu tragen. Er war wirklich ein starker Kerl.
Als ich am Einschlafen war, kam Christoph noch einmal kurz an mein Bett, um nach mir zu sehen. Ich bekam sogar einen Kuss auf meine ramponierte Stirn, aber weiter leider nichts. War die Romanze vorbei, bevor sie begonnen hatte? Christoph nicht mehr als eine Fiktion, eine Mär, meinem schwärmerischem Hirn entsprungen? Ein wenig geknickt nickte ich ein.
Ich verschlief den Folgetag, und den Tag darauf nahm ich, in einen leichten Dämmerzustand versunken, aus der Ferne, auf der Schaukel sitzend, wahr.
Christoph war rührend, aber stets auf Abstand. Ich konnte sein Verhalten durchaus nachvollziehen. Denn, um ehrlich zu sein, in meiner momentanen Lage entsprach ich mehr einer unansehnlichen Schabracke denn einer Femme fatale.
Und doch, der Zauber von damals, den Christoph auf so wunderbare Art zu versprühen im Stande war, wo war der geblieben? Lag es an ihm oder mir?
Was war nötig, um seine Aufmerksamkeit zu wecken? Gesunden? Mich etwas infantil geben, oder im Gegenzug eine Verruchtheit an den Tag legen, von der Männer nur so träumen. Mit Wickel um den Kopf wirkt eine Circe ja wohl eher grotesk.
 
Abreise. Fern von jeder emotionsgeladenen Annäherung zu Christoph jammerte ich innerlich in mich hinein. Den Kerl konnte, musste, sollte ich mir abschminken. Ein für allemal. Der war an mir ebenso wenig interessiert wie ein Hund an einer Salatgurke.
„Ich werde anrufen und nachfragen, wie es dir geht, Antonia, und Fäden ziehen kommen“, er fuhr davon, bevor ich noch ein hoffnungsschwangeres ‚Ja‘ krächzen konnte.
 
Den Kopf bandagiert saß ich schweigend auf dem Beifahrersitz und blickte aus dem Autofenster hinaus in den Himmel. Seit meinem vermaledeiten Unfall hatte er nicht aufgeklart, war stur bei einem Grau in Grau geblieben.
Die bezahlten Urlaubstage waren vorüber. Das Radio lief, die Kinder auf der Rückbank schwiegen. Aus der Insel auf dem Dach war die Luft herausgelassen worden, es ging gen Berlin.
Und dass das mal klar war, zuallererst und überhaupt würde ich die kommenden Wochen freinehmen.
 
Christoph hatte übrigens nicht angerufen, die Fäden zog mir mein Hausarzt. Manche Geschichten sind es vielleicht ja doch nicht wert, aufgeschrieben zu werden, wenn es nicht einmal ein Ende dafür gibt.
 
Nonchalant, seine Mutter war ja zurück von der Gartenbeschau, hatte Brügge mir frei gegeben. So war ich für ein paar Tage zu meinen Eltern gefahren, um mich umsorgen zu lassen. Manchmal braucht auch eine erwachsene Frau ein wenig mütterliche Aufmerksamkeit. Mein Bruder schickte lebhafte Darstellungen seiner Europareise via Mail samt Fotos von ihm und Maja vor der Akropolis, in italienischen Olivenhainen stehend, aus Paris und zuletzt aus den schottischen Highlands.
Ich besuchte eine Freundin aus Kindertagen, die frisch entbunden hatte. Sie hielt ihr runzliges, rotgesichtiges Baby als heiligen Gral in den Armen.
„Ach Antonia, es gibt doch nichts Erhebenderes als die Mutterschaft!“
Ihre Glückshormone würden sich schon bald aufgebraucht haben, dessen war ich mir sicher. Als Geschenk ließ ich einen bernsteinfarbenen Nuckel aus dem Bioladen und eine Holzrassel zurück.
Peter war wieder Single. Wer nicht hören will, darf gerechtfertigter Weise leiden. Ich enthielt mich jedweden Kommentars.
Mit Annegret, die ihre platinblonden Haare in ein tiefes Dunkelrot verwandelt hatte, verbrachte ich drei wundervolle Kulturtage in Weimar.
Elena hatte den Mann ihrer Träume im Internet gefunden, einen echten Nerdtyp aus dem www entstiegen und total lieb. Ich freute mich für die beiden, das waren zwei, die die Liebe wahrlich verdient hatten.
 
Der September begann. Ich hätte meine Arbeit wieder aufnehmen müssen. Oma Brügge und Martha waren auf meine Hilfe angewiesen, aber ich meldete mich kurzerhand krank. Eine Mail, eine kurze, alles aussagende Mail war in meinem Account eingetroffen. Der Inhalt erschien mir wichtiger als mein kleiner Job, ihm galt meine ganze Präferenz. Das hätte jede andere Frau in meiner Situation ebenso gemacht, dessen war ich mir sicher, und so empfand ich Brügges und den Kindern gegenüber auch keinerlei Schuldgefühle. Einmal schwänzen durfte ich.
 
Liebe Antonia,
ich bin morgen beruflich in Berlin. Rasmus ist in München, aber vielleicht hast du ja Lust, mit mir essen zu gehen?
Liebe Grüße
Christoph
 
Ich meldete mich mit einer Magen-Darm-Grippe arbeitsunfähig und auf die Mail antwortete ich mit einem erwartungsfrohen „Ja!“.
Mein ganzes Bargeld zusammengekratzt, begab ich mich auf einen Marathon durch die Großstadt und folgte den bescheuerten Tipps von Frauenzeitschriften für das erste Date.
Zuerst: Waxingstudio, selbstverständlich. Die Schmerzen wurden erträglicher beim Gedanken an ein mögliches Happy End.
Dann ein neuer Haarschnitt in einem angesagten Friseurstudio, samt Augenbrauenzupfen durch den Azubi.
Zu guter Letzt ein ausgedehntes Shopping in der Unterwäscheabteilung eines superteuren bekannten Berliner Kaufhauses.
Das war vielleicht ein anstrengender Parcourslauf! Erschöpft kehrte ich vom erfolgreichen Beutezug heim, die Haare an sämtlich sprießenden Stellen meines Körpers entfernt. Selbst auf dem Schopf waren sie modisch in Veramanier gekürzt, der neu geschnittene lange Pony keck über meine frische Narbe gelegt.
Ich betrachtete mich im Spiegel und erkannte mich selbst nicht mehr. Was tat ich doch nicht alles im Glauben daran, dem Mann meiner Träume so ein Stück weit näher zu kommen und zu gefallen. So musste ich also aussehen, um wahrgenommen zu werden, das suggerierte die Medienwelt ja permanent. Wurde dies uns alles umgebende Schönheitsdekret etwa von sadistisch veranlagten Frauen aufoktroyiert? Ich schuf ein Kunstgeschöpf aus mir, einen weiblichen Homunkulus. War es das wert? Aber natürlich! Schließlich wollte ich geliebt werden, einfach nur geliebt, nicht mal mehr um meiner selbst willen. Großstadt machte einsam!
Den Morgen begann ich mit entspannenden Yogaübungen, fand jedoch keine Ruhe in mir, ich war viel zu aufgeregt. Beim Frühstück bekam ich keinen Bissen herunter. Besser so, mein Bauch würde unter dem engen Kleid faktisch nicht vorhanden sein. Sergej brachte mir einen seiner Spezialtees vorbei, angereichert mit Wodka, klopfte mir aufmunternd auf die Schulter und wünschte mir Glück und Segen.
Am Nachmittag lag ich zwei Stunden in der Badewanne mit so viel Duftöl, dass meine Haut an diversen Partien meines Körpers kleine Pustelchen bekam. Vor allem an den enthaarten. Hoffentlich war das keine allergische Reaktion auf den Lavendel. Dann folgten YouTube-Videos mit Schminkratschlägen.
Meine wenigen Make-up-Utensilien, manche harrten bereits seit Jahren in meinem armseligen Kosmetiktäschchen einer möglichen Benutzung durch mich, reichten für den perfekten Look aber leider nicht aus. Eine Audrey Hepburn würde ich nie hinbekommen. Meine Brüste quetschte ich in einen unbequemen BH, das neu erstandene Unterhöschen war frei jedweder Blümchen, und rosa war es auch nicht, es war dunkelrot. Dazu selbsthaltende Strümpfe, meine besten Pumps, mein einziges kleines Schwarzes. Ich war nicht mehr ich, ich war die Mutation einer Filmgöttin.
 
18:51 Uhr. Es klingelte, erwartungsfroh aufgeregt öffnete ich. Christoph mit zwei Blümchen in der Hand, T-Shirt, löchrige Jeans.
„Oh, äh, wow, du siehst toll aus.“
Ich nickte. Dann bat ich ihn herein und zog mich um. Karierte Bluse, ausgewaschene Jeans, Leinenschuhe.
„Äh, ich kenne mich in dieser Gegend hier so gar nicht aus, kannst du was Nettes empfehlen?“
Na klar, den Vietnamesen um die Ecke. Auf dem Weg sprachen wir kein Wort.
Im Imbiss jedoch verzieh ich ihm, ich war ja selber schuld. Auf Grund meiner Einfältigkeit, war ich einem Irrglauben erlegen und hatte mich für den Karneval verkleidet. Dabei sah er doch genau das in mir, was ich eben leider nur war.
Ein T-Shirt und eine Jeans, ganz konventionell, ganz durchschnittlich, kein Vamp. Wir aßen, tranken ein paar Bier, gingen spazieren durchs Karree.
„Wie geht es deinem Kopf?“
„Gut!“, wie nett, er erinnerte sich.
Die Narbe war gut verheilt, gab mir sogar etwas Verwegenes. Ich hatte meinen neu geschnittenen Pony immer mal wieder zur Seite gestrichen, um an das Stirnmal zu erinnern. Er brachte mich nach Hause.
 
An der Wohnungstür drückte er mir einen selbstprophezeiten Kuss auf den Mund. Dieser Kuss löste das Erwartete jedoch nicht aus. Kein Honiggeschmack, kein Kribbeln, kein Pulsieren des Blutes durch den gesamten Körper.
Ach Christoph, werde mir bloß keine Enttäuschung.
„Nicht gut?“
„Doch!“
„Darf ich noch mit reinkommen?“
 
Ich trat durch den Eingang, er folgte mir. Wie fern gesteuert, frei von allen Ängsten, ließ ich mich auf ihn ein, und wir hatten schlicht und einfach Sex miteinander, nicht mehr, nicht weniger und nichts, was eine Erwähnung in meinen Memoiren wert gewesen wäre. Es war ein absolutes Nehmen seinerseits, nicht ein Fünkchen des Gebens, geschweige denn des Miteinanders.
All meine schwärmerisch infantilen Vorstellungen von Christoph und mir, miteinander vereint, verpufften in einem kurzen Auflodern und schlicht funktionierenden einfachen Akt an sich. Es war nicht einmal annähernd so etwas wie ein Schäferstündchen und entpuppte sich recht bald als eine anspruchslose, triebgesteuerte Kopulation. Das war es, und das war auch schon alles.
Und eins war klar, es lag nicht an mir, er war einfach nur auf Entspannung aus, respektive umformuliert, ich war wohl schlichtweg nicht sein sexuelles Gegenstück.
Oder wie eine einstige Studienkollegin von mir, die sich als Hostess ihre Ausbildung und die Luxuswohnung finanzierte, so treffend einmal formulierte:
„Ich habe Manager und Banker, all die erfolgreichen, selbstverliebten, karrieregeilen Männer an meiner Seite. Und wenn einer dann ein wenig mehr für einen Abend zu zahlen bereit ist, dann sucht er entweder eine Mama, die ihn in die Arme nimmt, eine Domina oder die kurze, schmerzlose Nummer. Denn gegessen wird zu Hause.“
 
Am Morgen danach zog er sich an und verabschiedete sich mit den Worten:
„Einen Kaffee hole ich mir unterwegs. Danke für den netten Abend. Man sieht sich!“
Die Tür schloss sich von außen. Ich wurde eine neue Kerbe in seinem Bettpfosten. Bäh, wie gemein.
 
Den Samen einpflanzen, das Pflänzchen gießen, der Frucht den charmanten Casanova vorspielen und sie gepflückt fallen gelassen. Ich war eine gefallene Frucht. Das war ernüchternd. Aber ich fühlte mich nicht mal benutzt, nicht mal das. Der Liga Frau, der Christoph Treue schwören würde, gehörte ich offensichtlich nicht an. Ich war kein exotisches Passionsfrüchtchen, um welches ein Mann sich ausgiebig sorgen könnte, nein, ich war schnödes, gewöhnliches Fallobst. Gerade mal genug für Most.
Ich war nicht desillusioniert, seltsamerweise betrachtete ich diese Anekdote eher äußerst prosaisch, warum auch nicht. Ich hatte bekommen, was ich verdient hatte. Ein Art Sex, na endlich, und eine Abart von Liebe. Ereifern nützte da gar nichts, und immerhin hatte ich ja Sex, wenn auch ohne meinen ganz persönlich erhofften Höhepunkt. Meine Enttäuschung hielt sich in Grenzen, der Traummann zerstob in alle seine Einzelteile. Der „scheine“ Christoph war ein netter liebenswerter Mann, aber letztendlich gab es zwischen ihm und mir leider doch keinen Funken. Schade.
Pass auf deine Träume auf, sie könnten real werden und erbärmlich ausfallen! Wie wahr!
 
Manche Menschen werden nie erwachsen, und ich gehörte ausnahmslos dazu. Ich lebte in meinem Elfenbeinturm, eingesperrt in meinen Illusionen, und verpasste das echte, einzige, reale, mein Leben.
Wenn sie dann brachial auf mich herniederprasselte, die sogenannte Wirklichkeit, dann war ich jedes Mal überrascht und konnte mir nicht erklären, was da gerade mit mir geschah. Seltsamerweise jedoch fiel mein harter Aufprall in der Realität, Christoph betreffend, diesmal gar nicht so schmerzhaft aus. Als hätte ich diese enttäuschende Episode tief in mir drinnen bereits geahnt oder vielleicht auch gar nicht anders gewollt. Es war nett gewesen, mir vorzustellen, dass sich ein schöner formvollendeter „Traummann“ in mich vergucken könnte und mehr in mir sähe als ich selber oder mein Umfeld. Aber Traummänner existierten ebenso wenig wie die Kerle aus der Fernsehwerbung. Sie waren eine Fata Morgana, eine Illusion. Und ehrlich mal, ich war nun tatsächlich alt genug, um das zu erkennen.
 
Die kommenden Wochen in den Frühherbst hinein nahm ich meine Arbeit bei Brügge wieder auf, doch versuchte ich jedweden persönlichen Kontakt mit dem Hausherrn zu vermeiden. Ich hatte mich auf ein Spiel mit Menschen eingelassen, welches ich nicht spielen konnte und in deren Liga ich auch nicht spielen wollte, das ich ehrlich gesagt gar nicht richtig verstand. Außerdem wurden meine Spielpartner mir zusehends liberaler gegenüber und dadurch anstrengend. Die Kinder konnten nichts dafür. Brügge ja auch nicht, der war ja nur ein fader Abklatsch seiner selbst, eine kaputte, selbstzerstörerische Existenz, der durch seine Offenheit zwar an Menschlichkeit gewann, aber ich war seine Angestellte und nicht für sein Leben verantwortlich. Sondern nur für meines.
 
Wenn Brügge dann mal da war, malte er in seinem Kabuff.
Ende September feuerte er dort den Ofen an und malte weiter, oder aber er verschwand in seinem Atelier. Den Kindern gegenüber versuchte ich ganz neutral und unverfänglich entgegenzutreten, einzig Martha und Frau Brügge schien aufzufallen, dass ich mich anders verhielt als noch vor den Sommerferien.
„Geht es Ihnen gut, Antonia?“, Frau Brügge schien besorgt.
Ich bejahte und versuchte, meinen Aufgaben nachzugehen, ließ mich jedoch weder auf ein intimes Gespräch noch einen gemeinsamen Tee unter ihrem Hypnoseblick ein. Einzig mit Martha verband mich noch etwas, das über ein Arbeitsverhältnis hinausging. In unseren Unterhaltungen versuchte ich das Thema Brügge und Co. jedoch geflissentlich zu übergehen.
 
So zog der Herbst ins Land, eine zu organisierende Geburtstagsfeier für Nathan, Tröstungen nach ersten schulischen Einbrüchen und einem tiefen Liebeskummer, den Amalie mit einem Schüler der oberen Klassenstufe gerade durchlebte, ein Wachstumsschub Konrads, der voller Stolz mit seinem Laufrad zum Kindergarten fuhr.
Ende Oktober, meine Bewährungsfrist war abgelaufen, das Probezeit-Resümee-Gespräch mit dem Hausherrn stand an. Ich hatte eine tiefere Konversation mit Brügge in den letzten Wochen wunderbar zu vermeiden gewusst, und das war gut so. Jetzt saß er mir am Küchentisch gegenüber, wie immer leicht zerzaust, ein alter graugrüner Schlabberpullover mit Ellenbogenschonern umhüllte seinen Leib. Er hatte in den letzten Wochen ein paar Kilogramm abgenommen. Dies war mir aufgefallen und ich fragte mich, was der Auslöser dafür war. Es stand ihm, er wirkte ernster.
Brügge holte ein paarmal tief Luft, als wolle er sich sammeln, er schien ein wenig unruhig. Dann strahlte er mich jedoch offenherzig aus seinem etwas markanter gewordenen Gesicht an und teilte mir mit, wie zufrieden er mit meiner Arbeit gewesen war, wie sehr sich die Kinder doch an mich gewöhnt hatten und er ebenso. Ein kurzer Dackelblick. Ich erwiderte nichts. Er schluckte hörbar und sprach darüber, wie ich augenscheinlich von allen gemocht und so wunderbar zur Familie passen würde und er sich freue, mir eine Festanstellung anzubieten. Inklusive einer kleinen Gehaltserhöhung, und man könne darüber ja reden, er wolle schließlich kürzer treten, günstigeren Arbeitszeiten. Ich möge doch bitte einwilligen.
 
Nun hätte ich frohlocken können, auch ein kleines Stück weit stolz sein. Mein Brötchengeber lächelte mich aufrichtig an und nahm meine, auf der Tischplatte zusammengefalteten Hände, in die seinen.
Sie ruhten nicht schlecht dort. Doch entzog ich sie ihm.
Brügge legte seine Stirn in fragende Falten, wartete auf eine zustimmende Antwort. Stattdessen und ich weiß nicht warum, aber im Innersten rumorte der Gedanke wohl schon ein Weilchen:
„Vielen Dank, aber ich kündige! Das Gehalt von diesem Monat überweisen Sie mir bitte wie gehabt. Alles Gute für euch!“
Ich schnappte meine Tasche, meinen Mantel und ließ einen perplexen Rasmus Brügge samt erstaunt geöffnetem Mund zurück.
 
Freiheit - ist das Einzige, das zählt… erst recht von solch neuzeitlichen Junkern, auch wenn ich den Einen hier, kurioserweise, wirklich mochte.
 



Epilog
 
Sergej saß, frisch rasiert, seine modische Haarfrisur gekonnt gestylt und einen Schal um den Hals geschlungen, an meinem Küchentisch und blätterte in der Eventzeitung der Hauptstadt. Eine Dresdner Stolle in Miniformat lag aufgeschnitten auf einem Teller, und zwei dampfende, heiße Schokoladen standen daneben. Sergej stellte sich offensichtlich so einen typischen deutschen Adventssonntag vor. Ich war gerade dabei, der Stimmung geschuldet, die erste Kerze meines kläglichen Adventskranzes zu entzünden, da erhob er seine Stimme aufgeregt:
„Oh schau, meine Schöne, ich habe eine Aktion für uns beide am heutigen Tag gefunden, was meinst du. Wir können den freien Tag nicht vertrödeln, wir müssen Kultur untermischen!“
„Willst du mich zu einem kostenfreien Kirchenkonzert überreden?“
„Ich lade dich ein, lass dich überraschen!“
Nach dem Kakao erklärte ich mich widerwillig bereit, der Nachbarschaftshilfe Folge zu leisten. Warum auch nicht, schließlich hatte ich heute eh nichts Besseres vor.
Vor einigen Wochen war mir ein kleiner Brocken aus dem Herzen gefallen, ein Unwohlsein, welches ich partout nicht umschreiben konnte, hatte sich aufgelöst so wie Heinrichs selbst geschmiedete Herzringe (der Heinrich aus dem Froschkönig), mit einem Male hinweggesprengt. Zwar vermisste ich die Kinder und sogar Brügge und seinen seltsamen Humor, aber das würde sich schon geben. Inzwischen gab es sicher bereits ein anderes Versuchskaninchen.
 
Nach meinem ersten Tag in Freiheit war ich erst einmal in eine klassisch mich überfordernde Orientierungslosigkeit versunken.
Ich war aufgewühlt am Tag danach in meinem Bett aufgewacht, allein und hilflos. Aus einem plötzlichen Wahn heraus, nahm ich eine stumpfe Papierschere vom Schreibtisch und schnitt mir vor dem Badspiegel das Haar. Kreuz und quer. Übrig blieb ein Strubbelkopf, ich hatte den Veraanfall hinter mir gelassen. Fort mit den alten Zöpfen, auch wenn nur zehn Zentimeter lang.
 
Dank meiner Freunde fand ich ziemlich schnell in eine Art Realität zurück.
Sergej hatte mir einen Übergangsjob als Mädchen für alles, in einem kleinen russischen Verlag, der Kalender mit Retromotiven aus der Zeit des Kalten Krieges vertrieb, besorgt. Matroschkas, Politikerbruderküsse, junge Soldaten im Gleichschritt der ersten Maiparade, Aufnahmen von Ladas im Winter oder Schwarz-Weiß-Fotografien sibirischer Kinder in Fellmäntel gekleidet. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob es tatsächlich einen Verkauf dieser Kalendarien gab, das Wirtschaftliche übernahm mein Chef, ein graumelierter Herr aus Dubna, nördlich von Moskau.
„Mädchen für alles, sieh nett aus, wenn Kunden kommen, lächle, koch Tee und gut ist!“
Das tat ich und fuhr damit so gut, dass ich meine Miete und Versicherungen zahlen konnte und gerade genug übrig hatte, um über den Monat zu kommen. Am Ende plus-minus Null, ich existierte.
 
Mit der U-Bahn fuhren wir durch den trüben kalten Tag nach Mitte. Sergej hakte sich bei mir ein und zog mich in einen Nebenweg der Friedrichsstraße, in welcher wir vor einer Kunstgalerie zum Stehen kamen. Im Fenster das Plakat: „Frauengeschichten“. Eine Wanderausstellung mit Bildern von Rasmus Brügge.
„Du hast wohl einen Knall!“
„Du meine Schöne, die Eröffnung war bereits letzte Woche, also keine Sorge. Ich wollte mal sehen, was deine Ex…“
„Wie bitte?“
„Deine Exarbeitgeber so malte, wenn er nicht gerade meine Lieblingsnachbarin verärgerte!“
„Da geh ich nicht rein!“
„Komm, Sonne, du stehst da drüber, oder?“
Widerwillig ließ ich mich von Sergej in die Galerie ziehen. Immerhin war es kuscheliger als draußen, und so waren wir tatsächlich nicht die einzigen Besucher. Das miserable Wetter hatte die Menschen einfach ins Warme getrieben.
„Sieh, keusche Akte in verschiedenen Ausführungen. Amüsant. Ich habe ja eine Liebe für asiatische Aktmalerei aus dem 19. Jahrhundert. Aber das hier, auch nicht schlecht für meine trüben Augen.“
Ah da, schau an, die Vera als Variation gleich in dreifacher Ausführung,
Sirene 1, Sirene 2 und Königin der Nacht. Na als Mauerblümchen hätte die sich sowieso niemals inszenieren lassen, ganz klar. Ich betrachtete die Bilder, blieb versunken vor dem einen oder anderen stehen, denn ein schöner Frauenleib faszinierte selbst mich als Frau. Manche waren in alter Manier gezeichnet, andere eine aggressiv farblich aufschreiende Variante des Umgangs mit dem Frauenkörper an sich. Dabei, und dies sei Brügge als Künstler hoch angerechnet, wurde nicht eines der Modelle in den Bildern bloßgestellt oder gar obszön in Szene gesetzt. Sie alle besaßen in ihrer Nacktheit eine Verletzlichkeit die anrührend wirkte. Brügge hatte seine intimsten Bilder unter hauchdünnem Stoff verhüllt. Er drückte damit etwas aus, was ein jeder verstand.
Die Ausstellung erzählte eine Geschichte. Sie schilderte den Werdegang der Frau, beginnend mit der Idee, der idealen Vorstellung von Eva, einer Art Urmutter. Die männliche Sicht auf den weiblichen Körper über Jahrhunderte hinweg, bis zum Befreiungsschlag, einer feministischen Bewegung und deren Ansicht zum Frausein. Ein Kreis, der bis in die Gegenwart hineinführte. Soweit, dass Brügge zumindest bedeutsam für unseren Kulturkreis, nun auch den Mann zum voyeuristischen Fixpunkt eines medialen Zeitalters werden ließ. Es ist nicht mehr nur die Frau, deren abgestreifte Hüllen für ein mehr oder weniger großes Interesse sorgen. Auch der Mann wird zum Objekt.
So wurden aus Frauengeschichten am Ende sogar Männergeschichten.
 
Sergej rief nach mir, und ich trottete zu einem kleinen Portrait, welches wohl seine besondere Aufmerksamkeit erhalten hatte. Es hing an einem Pfeiler, wie losgelöst von den anderen, und trug den Titel „Die Unschätzbare“.
Sergej schaute mich von der Seite an, ich hätte schwören können, ein Ausdruck des Triumphes lag auf seinem Antlitz.
„Du weißt ja, was die Unschätzbare bedeutet?“ Ich nickte.
„Siehst du die Frau, die ich auch sehe?“
„Du meinst auf dem Bild?“
„Machst du das mit Absicht, natürlich auf dem Bild!“
Versonnen starrte ich auf die Zeichnung, die fast ein wenig unscheinbar neben all den farbenfrohen Kunstwerken gnadenloser Ästhetik unterging. Und doch, in jedem Strich steckte ein winziger Hauch von Zuneigung.
Eine ältere Dame mit Nickelbrille und Parka, ein sinniger Feingeist, stellte sich neben mich, und ein kurzer Seitenblick genügte um sie zu veranlassen, ein Wort an mich zu richten.
„Die Frau auf dem Portraitbild sieht fast aus wie Sie, nur sind Ihre Haare kürzer. Welch ein Zufall. Eine schöne Mischtechnik, die er da angewendet hat und so viel Liebe zum Detail, eine außergewöhnliche Studie, finden Sie nicht?“, ich nickte mechanisch.
Ach Brügge!
 
Den vierten Advent hatte ich bei meinen Eltern und gemeinsam mit meinem Bruder samt Freundin verbracht. Mein Kleiner war auf seiner Reise zum Mann geworden, und das machte mich richtiggehend stolz. Tante Leonore und Onkel Archibald waren auch da gewesen. Mein Onkel hatte seine Oper beendet. Leonore war darüber mehr als beglückt.
Ich saß im Zug nach Hause. Die Planung sah vor, gemeinsam mit Annegret und Peter auf die Weihnachtsparty von Freunden zu gehen. Peter brauchte spirituelle Unterstützung, da er seinen Abstecher ins gleichgeschlechtliche Beziehungsmilieu noch immer nicht so recht verkraftet hatte. Die Liebe, ganz gleich zu welchem Menschen, kann jeden aus der Bahn reißen. Noch zehn Minuten bis Berlin Hauptbahnhof, mein Handy klingelte.
„Hallo, hallo Antonia?“
Ein zartes Stimmchen am anderen Ende der Leitung.
„Konrad?“
„Du hast dis gar nis gemeldet. Nis einmal und dabei tu is ganz viel an dis denken!“
„Konrad, ach herrje, ja sag mal, von wo rufst du denn an?“
„Is bin hier, auf den Weihnachtsmarkt mit Nathan, und der hat gesagt, is soll dis anrufen und sagen, wie is dis vermisse.“
„Ach Gottchen, Konrad, das ist der Weihnachtsblues, das kenne ich. Auf welchem Weihnachtsmarkt seid ihr denn?“
„Nathan, Nathan…“, das Stimmchen rief nach seinem Bruder, der offensichtlich gerade mit dem Kauf gebratener Mandeln beschäftigt war, wie ich aus dem Off vernehmen konnte. Er schien seinem Bruder das Telefon aus der Hand zu reißen:
„Toni, man, warum rufst du nicht mal an, wieso meldest du dich nicht mal! Wir vermissen dich, echt!“ Nathan schmatzte in mein Ohr. Anstand war ein Wort, welches er erst noch buchstabieren lernen musste.
„Ich euch auch, irgendwie!“
„Na man, und warum meldest du dich nicht, hast nicht mal Tschüss gesagt!“
„Ich weiß“, verschämt schaute ich auf meine Fußspitzen, konnte sie aber nicht sehen, da sie unter dem Rucksack meines Gegenübers, eines Rüpels vom Feinsten, eingesperrt waren. Der Zug war überbelegt, so voll wie er kurz vor Weihnachten, angefüllt mit Heimkehrern, nur sein konnte.
„Wo seid ihr denn, wollen wir uns vielleicht auf dem Adventsmarkt treffen?“, ich reiste mit leichtem Gepäck, warum nicht. So könnte ich die kleinen Krümelgeister in die Arme schließen und mich über Lebkuchen und Schokoladenäpfel hinweg von ihnen auch emotional verabschieden.
„Gendarmenmarkt!“
 
Winterdunkelheit. Überall duftete es nach Zuckerwatte und einer Mischung aus Grünkohl und Chinapfanne. Launige Menschen standen angetütert über Glögg oder Punsch gebeugt, junge Frauen probierten hier einen Ring, da eine Wollmütze auf, andere betrachteten ausgiebig die Raffinesse erzgebirgischer Handwerkskunst, die möglicherweise sogar Made in Erzgebirge war. Meine Augen huschten über all die dunkel beanorakten Menschen hinweg, mein Atem verwandelte sich in reinen Nebel, kalt war mir, und meine Hände froren, denn ich hatte meine Handschuhe und Mütze im Zugabteil vergessen. Wenigstens mein Schal war da wo er sein sollte, um meinen Hals gewickelt.
Plötzlich zog etwas an meinem Mantel, und als ich mich umdrehte, sprang mir ein Kobold in die Arme, kuschelte sich an und drückte mich, ein weiches, knuffiges Wesen, so fest es seine Kraft zuließ. Nachdem ich Konrad wieder auf den Boden abgesetzt hatte, tat es ihm Nathan gleich, wenn auch in leicht abgeschwächter Form. Er war eben einfach schon zu groß, um hochgehoben zu werden, und zu cool, um seiner Freude so überemotional Ausdruck zu verleihen.
„Wie geht es euch?“
„Na ja, mit dir war es entspannter, und außerdem kann die Neue kein Klavier spielen“, sagte Nathan, während er sich eine Mandel in den Mund stopfte.
„Die Frau Meyer, die mis von Kinderladen abholt, die meckert immer nur rum“, Konrad untermauerte seine Bemerkung mit einer abwinkenden Handhaltung.
„Immer?“
„Mansmal!“
Ich lächelte. Wo Amalie ist, fragte ich, und die beiden antworteten, dass sie hier mit ihrem neuen Freund unterwegs sei. Eigentlich sollte sie ja auf beide aufpassen, aber irgendwie hatten sie sich verloren. Und Rasmus, ja der hatte sie auf dem Weihnachtsmarkt abgesetzt und wollte sie in Kürze wieder hier abholen.
Ich wusste, dass ich rechtzeitig die Kurve kratzen würde.
Wir drei schlenderten über den Weihnachtsmarkt, Konrad fuhr Karussell, wir aßen Waffeln, sprachen über dies und das, und mir ging es richtig gut dabei, mit den beiden gemeinsame Lebenszeit zu verbringen.
Gerade als ich in ein Quarkbällchen biss, schrie jemand aufgeregt hinter mir:
„Wo seid ihr gewesen? Ich habe den ganzen Markt nach euch abgesucht, verdammt noch einmal, ihr besitzt doch ein Handy!“
Amalie, wie sie leibte und lebte. Als wir einander ansichtig wurden, fielen wir uns wie zwei jahrelang voneinander getrennte Freundinnen in die Arme.
„Ach Antonia, man, so schön dich zu sehen. Die beiden rauben mir noch den letzten Nerv!“ Sie stellte mir ihren neuen Freund vor, der eine frappierende Ähnlichkeit mit Tuffel aufwies, nur etwas jünger und formbarer.
„Ach Antonia, Rasmus ist so anstrengend, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Wenn er mal da ist, dann meckert er rum, und ansonsten ist er nur in seinem Atelier.“
„Er ist eben auch nur ein Mensch mit guten und schlechten Tagen, wie wir alle.“
„Nein, der hat aufgehört zu rauchen, und er trinkt nur noch abends mal ein Glas Wein, kannst du dir das vorstellen? Ich glaube, das macht ihn so mürrisch.“
Ich lachte.
„Also Amalie, grantig war er auch schon vor seiner Abstinenz. Dein Onkel!“
Amalies Handy klingelte, sie zog sich zurück, telefonierte, während wir anderen einem Töpfer bei der Arbeit zusahen. Trotz der Kälte kreierte er mit seinen rissigen Händen aus dem Tonhaufen auf seiner Töpferscheibe ein wahres Kunstwerk innerhalb kurzer Zeit. Einen Krug, bereit, gebrannt und bemalt zu werden. Mit erstaunten Augen schauten die Menschen auf die nahezu magische Veränderung, das handwerkliche Geschick, das aus etwas Lehm einen Gebrauchsgegenstand schuf.
 
„Ein echter Dr. Higgins der Töpferkunst, oder was meinst du, Antonia?“
Brügge, schoss es mir durch den Kopf. Ich drehte mich abrupt um und stieß faktisch direkt gegen Brügges bärtiges Kinn. Er sah ein wenig zerzauselt aus, was sonst, ließ sich wohl immer noch gehen, der Mann.
„Rasmus, äh Herr Brügge!“
„Na, so ein Zufall, und wie ich sehe, hat sich Antonias Haarpracht verkürzt. Wild siehst du aus. Das passt zu dir!“
Ich war irritiert. Brügge. An Flucht war nun wohl nicht mehr zu denken, und hätte ich denn fliehen wollen?
 
Nach anfänglichem Zieren ließ ich mich dann doch herab, mich von ihm noch auf einen Glühwein einladen zu lassen. Nur einen, ich hatte schließlich noch etwas vor. Wir standen an einem Holztisch. Ich wärmte mich an meinem Heißgetränk. Brügge selber trank Glühwein ohne Alkohol, und die großen Kinder kümmerten sich um Konrad, der wiederholt mit einer Karusselleisenbahn fahren wollte.
„Wie geht es dir denn?“ Er duzte mich noch immer und da ich nun nicht mehr seine Angestellte war, tat ich es ihm einfach gleich.
„Danke der Nachfrage. Mir geht es gut, besser als dir, Herr Brügge, allemal, zumindest fühle ich mich nicht so ausgelaugt, wie du aussiehst!“
„Charmant wie immer!“
„Ich hatte einen guten Lehrmeister.“
Brügge grinste in seinen Abstinenzlerpunschbecher.
„Hast du denn inzwischen eine neue Tätigkeit aufgenommen, die deinem Intellekt entspricht?“
Ich hätte, so ich meine Contenance nicht unter Kontrolle gehabt hätte, ihm liebend gerne eine Ohrfeige in seine grinsende Visage verpasst. Nun denn, bitte sehr, soll er doch denken, was er wollte. Ich nickte stattdessen.
„Zwischen Weihnachten und Silvester stehst du auch in Lohn und Brot?“
Sollte ihn das etwas angehen oder brauchte er etwa eine Ersatzmamavertretung.
Ich schüttelte den Kopf.
„Schau, ich habe mir deinen Rat zu Herzen genommen, ich verreise mit den Kindern für zwei Wochen nach Afrika. Weihnachten und Silvester im Jeep zwischen Wildkatzen und Elefanten. Meine Mutter kann nicht mitkommen, und die Kinderfrau, die übrigens ganz anders ist als du, ist für derlei nicht geeignet. Hättest du Lust auf ein wenig Abenteuer. Flug und Unterkünfte sind umsonst und eine Aufwandsentschädigung gibt es auch!“
Ei du liebe Güte, das war ja ein Angebot. Mit Brügge und den Kindern in Afrika, ein bezahlter Traumurlaub. Aber mit Brügge!
Ich überlegte, alles purzelte quer durch mein Hirn. Rasmus Brügge hatte mir da gerade ein Angebot gemacht.
Ein unmoralisches Angebot.
„Der Flug ist gebucht, sicher?“
Sein lautes Lachen vermischte sich mit den sphärischen Klängen der Stillen Nacht aus einem Lautsprecher. Die Kinder drehten sich suchend nach ihm um.
„Ich hab ein Ticket für eine noch undefinierbare Begleitperson mitgebucht. Alleine will ich mit Konrad, Nat und Amelie nicht fliegen, das kann ich Amelie nicht zumuten. Aber mit dir würde es tatsächlich funktionieren. Und jetzt, wo ich dich so unerwartet hier treffe, kann ich doch einfach mal nachfragen, oder nicht?!“
War das unerwartet so unerwartet?
Das Angebot war verlockend, keine Frage, aber sollte ich gebranntes Kind mich auf dieses Spiel mit dem Feuer einlassen?
 
Alles um mich her vibrierte. Ich schloss meine Augen und stieß meine Fingernägel in das Futter des Sitzes. Der kleine Kerl neben mir rutschte aufgeregt hin und her, lutschte nervös an einem Bonbon und guckte still und fasziniert aus dem kleinen Bullauge. Die zwei jungen Menschen in der Sitzreihe vor uns, hatten bereits die Headsets auf ihre Köpfe gestülpt und ließen sich von dem Geklapper der Maschine nicht aus der Ruhe bringen. Immer schneller rollte der Flieger über die Startbahn, immer tiefer krallten sich meine Finger in den Stoff. Das Flugzeug erhob sich.
Der Mann neben mir nahm unerwartet meine linke Hand in die seine und drückte sie ganz sanft, aber beruhigend. Ich ließ ihn gewähren.
Ich öffnete meine Augen, nickte dankbar, um sie angespannt, wie ich war, jedoch sofort wieder zu schließen. Meine panische Flugangst.
Eine sanfte tiefe Stimme flüsterte etwas in mein Ohr. Ich verstand die Worte nicht, die Motoren waren so laut.
Auf einmal jedoch und wundersamer Weise, löste sich meine Anspannung. Denn zwei große raue Malerhände nahmen unvermutet mein Gesicht zwischen sich, zwei Lippen senkten sich überraschend auf die meinen. Sie schmeckten nach Honig, nach süßem Honig, wie in meinem Traum, und ich erwiderte den Kuss und griff mit meinen Händen in Rasmus Brügges Zottelhaar.
War der Traum gar kein Traum gewesen?
In meinem Bauch explodierte ein vorzeitiges Silvesterfeuerwerk.
 
Der Begriff „Traummann“ ist eben doch individuell auslegbar, und subjektiv betrachtet war Brügge ja vielleicht doch einer!
Wer hätte das vermutet?
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